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Zu dieser Ausgabe und über die 
Originalpublikation sowie Shtab

Das im Jahr 2016 in Bischkek, der Hauptstadt der Kirgisischen Republik, 
erschienene Buch, dem die Beiträge entnommen sind, ist das Ergebnis einer 
Kooperation zwischen dem Moskauer Büro der Rosa-Luxemburg-Sti�ung 
und der NGO Shtab. Übersetzt lautet der Name „Schule der schöpferischen 
Aktualisierung der Zukun�“. In ihren Projekten verschmelzen geisteswis-
senscha�liche, kulturelle und künstlerische Aspekte �eorie und Praxis auf 
ungewöhnliche Weise. 

Die Kooperation begann im Jahr 2014 mit dem Projekt „Die ideolo-
gische Verallgemeinerung sozialistischer Erfahrung. Akademische und 
künstlerische Erforschung der postsowjetischen Städte“. Für die Sti�ung 
wurde diese Zusammenarbeit zu einer neuen Etappe des Nachdenkens über 
die Natur der sowjetischen Utopie und Hegemonie sowie der Aneignung 
der Geschichte. Die von Shtab entwickelten Ideen beeindruckten durch 
ihren Mut und die Herausforderung der kolonialen Perspektive. Begin-
nend mit der Idee der „Kirgisisch-russischen Sprache“, die nicht nur den 
Russ:innen, sondern auch den Bewohner:innen Kirgisiens gehört, da das 
ihre Muttersprache in der dritten Generation und hier die erste Schri�-
sprache ist, bis dahin, dass der sowjetische Philosoph Il’enkov als queer-
�eoretiker betrachtet werden sollte. 

Das Projekt „Die Erforschung des Sowjetischen in Zentralasien“, das 
eines der zentralen der gemeinsamen Arbeit wurde, provoziert dazu, aus 
anderer Perspektive auf die Geschichte der Sowjetunion zu blicken. Es ist 
ein Versuch, sich angesichts der Politik der Dekommunisierung und der 
Kritik der Nationalitätenpolitik der UdSSR auf der einen Seite und kritik-
loser Romantisierung und Nostalgie bezüglich der sowjetischen Vergangen-
heit auf der anderen Seite in all diesen Erscheinungen zurechtzu�nden und 
eine eigene Sicht auf die Dinge zu entwickeln. 

So kommt es, dass die im entstandenen Buch abgedruckten Texte sehr 
vielfältig sind und sich nicht auf einen gemeinsamen Standpunkt reduzieren 
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8 Zu dieser Ausgabe und über die Originalpublikation sowie Shtab

lassen. Die Originalpublikation umfasst insgesamt vierzehn Beiträge. In 
den Abschnitten „Kolonialfrage“, „Geschlechterordnung“ und „Kommu-
nistische Versprechen“ werden, so der Titel, „Konzepte Sowjetischen in 
Zentralasien“ diskutiert. Alle hätten es verdient, übersetzt zu werden. Das 
war aus vielerlei Gründen nicht möglich.

Die Beiträge sind streitbar, und die Herausgeber der Übersetzung ent-
halten sich einer Bewertung. Es ging darum, eine Reihe von Positionen zu 
präsentieren, die aus unserer Sicht auch für die Debatten in Westeuropa von 
Interesse sind. Zudem soll die Auswahl dazu anregen, eigene Sichtweisen 
auf den postsowjetischen Raum selbstkritisch zu hinterfragen. Bei genauer 
Betrachtung verweist die hier aus verschiedenen Blickwinkeln entwickelte 
Kritik sich emanzipatorisch verstehender Praxen in der Sowjetunion auf 
auch im 21. Jahrhundert noch ungelöste Probleme und Widersprüche in der 
Gesellscha� überhaupt und in den linken Bewegungen im Speziellen. Wir 
ho�en, mit diesem Band Linke in Westeuropa dazu anzuregen, stärker als 
bisher Kontakte zu Linken im postsowjetischen Raum zu suchen.

Verstaendnis_Sowjetischen_Zentralasien.indd   8 12.10.21   00:53



Bini Adamczak

Vorwort

Der Tag, an dem der historische Prozess, der unter dem Namen Russische 
Revolution bekannt werden sollte, seinen Anfang nahm, war der 23. Feb-
ruar, nach westlicher Zeitrechnung der 8. März 1917. Die Revolution begann 
am internationalen Frauenkamp�ag und führte in schneller Folge zu all-
gemeinem Frauenwahlrecht, Entkriminalisierung von Homosexualität 
und Legalisierung von Abtreibung sowie zur fortschrittlichsten Ehe- und 
Scheidungs-Gesetzgebung der modernen Welt. Für die nahe Zukun� zielte 
sie auf die Abscha�ung von Familie und Geschlecht. Die Russische Revo-
lution war zweifelsohne feministisch, sie war allerdings nicht russisch  – 
zumindest nicht ihrem Selbstverständnis nach. Die revolutionären �eo-
rien, die sie beein�ussten, ebenso wie viele der Revolutionär:innen, die 
sie vorantrieben, kamen aus dem Ausland. Der Befreiungsprozess, den sie 
anstieß, verlangte, alle nationalen Grenzen zu überschreiten, mindestens so 
global wie der Kapitalismus und seine imperialistische Herrscha�.

Bereits zwischen 1917 und 1919 inspirierte die Revolution Rebellionen 
in Spanien und Deutschland, Argentinien und Mexiko, China, Indonesien 
und Australien. Sie verlangte, nicht auf eine besondere Region beschränkt 
zu bleiben, sondern Weltrevolution zu sein. Schließlich ist der Kommunis-
mus, der durch sie verwirklicht werden sollte, kein Privileg einer Minder-
heit, sondern ein Geschenk an die Menschheit (von der Menschheit). Dieser 
Anspruch wurde in aller Deutlichkeit mit der Gründung der Kommunis-
tischen Internationale im März 1919 formuliert. Ihr Manifest verurteilte 
Imperialismus wie Kolonialismus scharf und rief zum gemeinsamen Kampf 
von Lohnarbeiter:innen der Metropolen und versklavten Arbeiter:innen 
der Kolonien auf. Die im Folgejahr formulierten Bedingungen für eine 
Mitgliedscha� in der Komintern wurden sogar noch deutlicher: Parteien, 
die in den Zentren der Kolonialmächte aktiv waren, verp�ichteten sich, 
„die Machinationen ‚ihrer‘ Imperialisten in den Kolonien rücksichtslos zu 
entlarven, jede Freiheitsbewegung in den Kolonien nicht nur mit Worten, 
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10 Bini Adamczak

sondern durch Taten zu unterstützen, die Verjagung ihrer eigenen Imperia-
listen aus diesen Kolonien zu fordern, in den Herzen der Arbeiter ihres Lan-
des wirklich brüderliche Gefühle für die werktätige Bevölkerung der Kolo-
nien und der unterdrückten Nationen zu wecken und unter den Truppen 
ihres Landes eine systematische Agitation gegen jegliche Unterdrückung 
der Kolonialvölker zu treiben.“1

In diesem Sinne legte die Oktoberrevolution, so formuliert es der 
Historiker Enzo Traverso, „die Fundamente für die Entkolonialisierung. 
Wegen ihrer Mittelstellung zwischen Europa und Asien sowie ihres rie-
sigen Gebietes, das sich auf beide Kontinente erstreckte und die Heimat 
einer Vielzahl nationaler, religiöser, ethnischer Gruppen war, wurde die 
UdSSR zu einem Knotenpunkt, an dem der Westen und die koloniale Welt 
aufeinandertrafen.“2 Russisch war die Revolution so noch aus einem nahe-
liegenderen Grund nicht: Die Kämpfe, die den Sturz des Zarismus brachten, 
wurden überall dort geführt, wo dessen Herrscha� hingereicht hatte, nicht 
nur im Ein�ussbereich der europäischen Hauptstädte Petersburg und Mos-
kau. Die Revolution war nicht auf das Territorium der russischen Nation 
begrenzt, sondern erfasste ebenso die angrenzenden Regionen, im Westen, 
mehr noch im Osten, in Zentralasien. Das wurde o�ziell besiegelt, als die 
Sowjetunion im Dezember 1922 formal gegründet wurde – nicht lediglich 
aus den russischen, sondern ebenso aus den ukrainischen, weißrussischen 
und transkaukasischen Sowjetrepubliken. Der Name UdSSR ließ daran 
keinen Zweifel: Die „Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken“ enthielt 
keinerlei Hinweis auf irgendein geogra�sches Territorium.

Der Kampf gegen sexistische und nationalistische, patriarchale und 
kolonialistische Beziehungen steht so von Anfang an im Zentrum der 
sowjetischen Revolution. Die Auseinandersetzung hiermit bildet auch den 

1 Leitsätze über die Bedingungen der Aufnahme in die Kommunistische Internatio-
nale, angenommen auf dem II. Kongress der Kommunistischen Internationale am 
6. August 1920, http://www.trend.infopartisan.net/trd0308/t050308.html [5. 8. 2019].

2 Enzo Traverso, Die Wandlungsfähigkeit des Kommunismus. Geschichte, Deutung 
und Herrscha�, in: jour �xe initiative berlin (Hrsg.), Anti!Kommunismus. Struk-
tur einer Ideologie, Münster 2017, S. 123. Vgl. hierzu auch Matt Swagler, Als der 
Kommunismus Schwarz wurde. Panafrikanismus und Antikolonialismus in der 
Kommunistischen Internationale, https://www.rosalux.de/publikation/id/40161/
als-der-kommunismus-schwarz-wurde/ [5. 8. 2019].
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11Vorwort

Schwerpunkt des vorliegenden Bandes. Bezogen auf die zentralasiatischen 
Regionen der Sowjetunion, verhandeln die Beiträge die Beziehungen von 
Zentrum/Peripherie und Männlichkeit/Weiblichkeit sowie von Stadt/Land, 
Kultur/Natur und Erde/Kosmos, wobei die größte Aufmerksamkeit auf den 
antisexistischen und antikolonialen Fragen liegt. Die Gesamtspanne der 
sowjetischen Zeit überblickend erlaubt der Band, danach zu fragen, inwie-
fern die sowjetische Politik ihren eigenen Ansprüchen genügte, an ihnen 
scheiterte oder in direktem Gegensatz zu diesen stand. Re/produzierte die 
Sowjetunion koloniale/imperiale Unterdrückung wegen oder entgegen 
ihres politischen Programms? Lebte eine patriarchale Tradition trotz der 
sozialistischen Bemühungen, diese zu brechen, in der Sowjetunion fort 
oder war das traditionssozialistische Emanzipationsmodell selbst in einer 
spezi�schen Weise androzentrisch? Übernahm die UdSSR die Zerstörung 
der ökologischen Grundlagen des menschlichen Lebens von der kapitalis-
tischen Umwelt oder war es eine marxistische Tradition der Naturbeherr-
schung, die sich einer ökosozialistischen Entwicklung in den Weg stellte? 
Wenn die ökologische Katastrophe im Kapitalismus durch einen syste-
mischen Wachstumszwang produziert wird, dann sind in einer Planwirt-
scha�, die sich in einer äußeren Konkurrenz be�ndet, aber durch keinen 
vergleichbaren inneren Systemzwang bestimmt wird, politische Entschei-
dungen verantwortlich.

Diese Überlegungen wiegen schwer angesichts der Notwendigkeit einer 
ökosozialistischen Politik für die Gegenwart. An ihnen zeigt sich jedoch 
zugleich der Unterschied zwischen einer äußeren und einer inneren, einer 
polemischen und einer immanenten Kritik. Letztere begegnet dem Gegen-
stand der Kritik nicht von einem äußerlichen Standpunkt, der scheinbar 
über den Dingen schwebt, sondern bezieht ihren Maßstab aus diesem selbst. 
Deswegen fällt sie allerdings nicht unbedingt milder aus. In diesem Sinne 
steht hier nicht die Frage im Vordergrund, wie antikolonial oder antiimpe-
rialistisch die Politik der Sowjetunion war, sondern die schwierige Frage, 
wie kolonial oder imperialistisch sie blieb.

Das Koloniale oder Imperiale lässt sich in Bezug auf die Sowjetunion 
in drei geopolitischen Kreisen diskutieren. Auf dem äußersten Kreis liegen 
die vielfältigen sowjetischen Versuche außenpolitischer Ein�ussnahme  – 
diplomatisch, geheimdienstlich, ökonomisch und militärisch –, am pro-
minentesten die sowjetische Intervention in Afghanistan, für die Zeit vor 
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12 Bini Adamczak

dem Zweiten Weltkrieg die Einmischung in den Spanischen Bürgerkrieg. 
Während der Epoche des Kalten Krieges dür�e es vermutlich keinen Kon-
�ikt auf der Welt gegeben haben, in dem die UdSSR keine Rolle spielte. 
Die Frage lautet hier, ob die handlungsleitenden Motive dieser Politik dem 
revolutionären Programm der Komintern entsprangen oder den (nationa-
len) Sicherheitsinteressen des sowjetischen Staates. Letztere standen nicht 
selten in drastischem Widerspruch zu Ersteren. Auf dem mittleren Kreis 
be�nden sich all die Staaten, die nach dem Zweiten Weltkrieg in den direk-
ten Ein�ussbereich der Sowjetunion gerieten – die Staaten des Warschauer 
Pakts. Für sie macht es einen Unterschied, ob dort bereits vorher starke 
antifaschistische und kommunistische Bewegungen existierten, die von 
innen auf eine sozialistische Entwicklung drängten, oder ob diese nur von 
außen – von Russland – zu kommen schien. Noch wichtiger ist die Frage, 
wie gewaltsam Moskau sich zu den reformkommunistischen Bewegungen 
verhielt, die in den 1950er- und 1960er-Jahren etwa in Polen, Ungarn und 
der Tschechoslowakei erstarkten. Schließlich, im inneren Kreis, be�nden 
sich all jene Regionen, die seit der Gründung der Sowjetunion zu dieser 
gehörten, aber nicht Teil der russischen Nation waren, insbesondere die 
Länder Zentralasiens. Nur um diesen dritten Kreis geht es im vorliegen-
den Band. Auch hier muss die Frage des Kolonialen in der UdSSR vor dem 
Hintergrund ihres proklamierten Antikolonialismus/Antiimperialismus 
diskutiert werden. Tatsächlich, so wird in diesem Band gezeigt, konnte die 
antikoloniale Rhetorik der UdSSR von den Bewohner:innen Zentralasiens 
genutzt werden, um politische Ansprüche durchzusetzen. In welchem Ver-
hältnis jedoch steht der antikoloniale und antiimperialistische Anspruch 
zu der gleichzeitig deutlichen Hierarchie zwischen den russischen Gebie-
ten auf der einen Seite, den usbekischen, kirgisischen, tadschikischen usw. 
Gebieten auf der anderen Seite, oder anders formuliert: zwischen dem 
sowjetischen Europa und dem sowjetischen Asien?

Möglicherweise war diese Ambivalenz auch deswegen so hartnäckig, 
weil sie sich bereits bei dem wichtigsten �eoretiker des Marxismus  – 
Marx – �ndet. Bis Mitte der 1870er-Jahre begrüßten Marx und Engels die 
kapitalistische Modernisierung, weil sie traditionelle Herrscha�sformen 
au�ösen und die Bedingungen für eine umfassende Emanzipation schaf-
fen würde. Im Kommunistischen Manifest hieß es, der Kapitalismus reiße 
„auch die barbarischsten Nationen in die Zivilisation“ und die westliche 
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13Vorwort

Bourgeoisie habe „die barbarischen und halbbarbarischen Länder von den 
zivilisierten, die Bauernvölker von den Bourgeoisievölkern, den Orient 
vom Okzident abhängig gemacht.“3 Marx war zwar ein scharfer Kritiker 
der kolonialen Gewalt, deren Brutalität seiner historischen Analyse zufolge 
die „Morgenröte der kapitalistischen Produktionsära“4 bildet. Allerdings 
stellte er sich, anders als die spätere Dritte Internationale, nicht auf die Seite 
der Kolonisierten, wo diese als politische Subjekte au�raten: Weder Simon 
Bolivar in Venezuela noch die Revolte der Sepoys in Indien oder der Auf-
stand der Taiping in China fanden die Unterstützung von Marx oder Engels. 
In aller Regel hielten sie den antikolonialen Widerstand für aussichtslos. In 
Hegelscher Tradition schrieben sie von „geschichtslosen Völkern“ (Engels), 
denen gegenüber die Kolonisatoren als „das unbewusste Werkzeug der 
Geschichte“ (Marx) agierten.5 Die Begründer des Marxismus leugneten 
nicht die brutale Gewalt des kapitalistischen Kolonialismus, die längste Zeit 
aber sahen sie diese als einen notwendigen Schritt auf der Stufenleiter der 
Geschichte an, die die Menschheit erklimmen müsse, um schließlich den 
Kommunismus zu erreichen.

Das änderte sich erst Mitte der 1870er-Jahre, als Marx und Engels 
zunächst die Situation Irlands genauer untersuchten und schlussfolgerten, 
dass die englische Arbeiter:innenklasse ein Interesse daran haben müsse, 
das koloniale Verhältnis zwischen England und Irland zu beenden. Vor 
allem aber waren es Marx’ genaue Studien zu Russland, die ihn von einem 
teleologischen Geschichtsverständnis abbrachten, in dem die „fortgeschrit-
teneren Nationen“ den „rückständigeren“ die Zukun� anzeigen.6 In meh-
reren Entwürfen und einem schließlich abgeschickten Brief an die russi-
sche Marxistin Vera Sassulitsch kam Marx zu dem Schluss, dass Russland 

3 Friedrich Engels/Karl Marx, Manifest der Kommunistischen Partei, in: MEW 
Bd. 4, S. 466.

4 Karl Marx, Das Kapital, Bd. 1, in: MEW Bd. 23, S. 779.
5 Vgl. Enzo Traverso, Linke Melancholie. Über die Stärke einer verborgenen Tradi-

tion, Münster 2019.
6 Vgl. genauer Kolja Lindner, Eurozentrismus bei Marx. Marx-Debatte und Post-

colonial Studies im Dialog, in: Werner Bonefeld/ Michael Heinrich (Hrsg.), Kapital 
& Kritik. Nach der „neuen“ Marx-Lektüre, Hamburg 2011, S. 93–129, https://
halshs.archives-ouvertes.fr/halshs-00642354/�le/KL_Eurozentrismus_bei_Marx.
pdf [3. 1. 2019].
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14 Bini Adamczak

keineswegs den englischen Weg der bürgerlichen Kapitalisierung durch-
laufen müsse. Vielmehr böten die spezi�schen Bedingungen des Gemein-
scha�seigentums der russischen Dor�ommune die Möglichkeit eines 
anderen Übergangs zum Kommunismus.

Dieser Brief und die in ihm enthaltene Revision des marxistischen 
Fortschrittsglaubens blieben aber weitgehend unbeachtet. Sie hatten in 
den folgenden Jahrzehnten kaum Ein�uss auf den Marxismus, vor allem 
nicht auf den sowjetischen.7 Dessen Modell von Emanzipation blieb von 
einer teleologischen Geschichtsvorstellung beherrscht, in der der revolu-
tionärste Faktor der Geschichte die Produktivkrä�e waren, die um jeden 
noch so autoritären Preis entwickelt werden mussten. Der Umstand, dass 
das Russische Reich, in dem die Revolution seinen Anfang genommen 
hatte, selbst zur Peripherie oder Semiperipherie gehörte, führte nicht zu 
einer Infragestellung der modernistischen Norm des Fortschritts. Von 
den zivilisatorischen Dogmen der Zweiten Internationale, wie sie etwa 
der Sozialdemokrat Karl Kautsky in seiner Polemik gegenüber Lenin und 
Trotzki vertrat, wichen die Bolschewiki nur insofern ab, als sie eine histo-
rische Abkürzung für möglich hielten. Die Sowjetunion könne den vorge-
zeichneten Weg schneller durchlaufen als vorhergesehen – der Weg selbst 
blieb der gleiche.8

Dennoch veränderte sich das Verhältnis zu Kolonialismus und Impe-
rialismus jetzt grundlegend. Während die sozialdemokratische Zweite 
Internationale ein�ussreiche Strömungen aufwies, die den „zivilisato-
rischen Au�rag“ Europas in der Welt verteidigten und auch o�en rassis-
tische Positionen in ihren Reihen duldeten, schlugen die Bolschewiki 
andere Töne an. Auf dem 1920 von ihnen in Baku ausgerichteten Kongress 
der „Völker des Ostens“ mit über dreitausend Delegierten aus beinahe 
allen asiatischen Ländern, rief Gregori Sinowjew zum Dschihad gegen den 
Imperialismus auf. Hier zeigten sich aber ebenfalls zentrale Probleme des 
Antiimperialismus: Auf dem Kongress befanden sich auch chinesische 
Nationalist:innen, die sieben Jahre später einen kommunistischen Aufstand 

7 Vgl. Bini Adamczak, Der schönste Tag im Leben des Alexander Berkman. Vom 
womöglichen Gelingen der Russischen Revolution, Münster 2017.

8 Vgl. die Debatte zwischen Karl Kautsky, Wladimir Iljitsch Lenin und Leo Trotzki, 
in: Hans-Jürgen Mende (Hrsg.), Demokratie oder Diktatur?, 2 Bde., Berlin 1990.
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in Kanton niederschlagen würden, sowie – nur vier Jahre nach dem Geno-
zid an den Armeniern  – eine Delegation türkischer Nationalist:innen.9

Das Bündnis zwischen Antikolonialismus und Nationalismus, das eine 
folgenreiche historische Karriere antreten sollte, wurde von den sowje-
tischen Kommunist:innen aus zwei Gründen gesucht: Zum einen aus der 
taktischen Erwägung, dass auch die nationalen Befreiungsbewegungen 
die imperialistische Ordnung zu erschüttern vermögen, zum anderen aus 
dem strategischen Anliegen, Verbündeten wie Feinden die Angst vor einer 
sozialistischen Fortsetzung der großrussischen Politik des Zarismus zu 
nehmen. Rosa Luxemburg kritisierte die Parole eines „Selbstbestimmungs-
rechts der Völker“, für das die Bolschewiki eintraten, als „kleinbürgerliche 
Phraseologie und Humbug“,10 weil sich in einer Klassengesellscha� hinter 
Nationalismus immer die Herrscha� der Bourgeoisie verberge. Luxemburg 
argumentierte, dass sich die Bolschewiki mit dieser Politik ihre eigenen 
Gegner:innen züchteten, denn die Nationen, die hier „anerkannt“ werden 
sollten, wurden nicht selten gerade erst historisch gescha�en. Bezogen auf 
die Ukraine ließ sich das noch 1918 beobachten. Ein englischer Diplomat 
berichtete voller Verwunderung:

„Wenn man einen durchschnittlichen Bauern in der Ukraine nach sei-
ner Nationalität fragt, wird er antworten, er sei griechisch-orthodox; 
wenn man ihn drängt zu sagen, ob er ein Großrusse, ein Pole oder ein 
Ukrainer sei, wird er wohl antworten, er sei Bauer; und wenn man 
darauf besteht zu erfahren, welche Sprache er spricht, wird er sagen, 
dass er ‚die Sprache von hier‘ spricht […]. Wenn man also heraus�n-
den will, welchem Staat er gerne angehören möchte – ob er von einer 
allrussischen oder einer besonderen ukrainischen Regierung regiert 
werden möchte –, wird man erfahren, dass seiner Meinung nach alle 
Regierungen eine Landplage seien und dass es das Beste wäre, wenn das 
‚christliche Bauernvolk‘ sich selbst überlassen bliebe.“11

9 Vgl. Traverso, Wandlungsfähigkeit, S. 124.
10 Rosa Luxemburg, Die russische Revolution, in: Politische Schri�en, Bd 3, Frank-

furt 1968, S. 106–141, http://www.mlwerke.de/lu/lu3_106.htm [3. 1. 2020].
11 Zit. nach Orlando Figes, Die Tragödie eines Volkes: Die Epoche der russischen 

Revolution 1891 bis 1924, Sonderausgabe, Berlin 2008, S. 92.
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Vor diesem Hintergrund sollte verständlich werden, warum Luxem-
burg „Lenin und Genossen“ vorwarf, den Nationalismus in der Ukraine 
zu einem ernst zu nehmenden politischen Faktor zu machen, der vorher 
„nichts als eine einfache Schrulle, eine Fatzkerei von ein paar Dutzend 
kleinbürgerlichen Intelligenzlern“12 gewesen sei. Es macht Sinn, diese his-
torischen Grundlagen der Konstruktion von Nationen bei der Diskussion 
der sowjetischen Nationalitätenpolitik in Erinnerung zu behalten. Die Kri-
tik des Imperialismus kann jedoch auf die Annahme von kultureller Di�e-
renz oder nationaler Homogenität verzichten. Nicht dass Ungleiche gleich 
behandelt werden, ist dann der Skandal imperialer Herrscha�, sondern, 
im Gegenteil, dass Menschen, die im Ein�ussbereich der gleichen Macht 
leben, ungleichen Zugri� auf deren ökonomische, politische und kulturelle 
Ressourcen haben.

Drei Beiträge dieses Bandes diskutieren explizit und mit verschiede-
nem Resultat die Frage, ob die sowjetische Politik in Zentralasien als kolo-
nial oder imperial gewertet werden kann. Andere Beiträge verhandeln die 
Geschlechter- und Familienpolitik der 1920er-, 1950er- und 1970er-Jahre 
oder rekonstruieren die Weltraum- und Umweltpolitik der Sowjetunion. 
Auf den ersten Blick mag es scheinen, als stünden diese politischen Felder 
lediglich in einer losen Beziehung zueinander. Sie sind jedoch über die sow-
jetische Chronopolitik, genauer über das traditionssozialistische Modell 
geschichtlichen Fortschritts, miteinander verbunden. Sowohl der Osten als 
auch Weiblichkeit, gelten in diesem Modell universeller Entwicklung näm-
lich als rückständig, vergangenheitsbeha�et – ähnlich wie Land oder Dorf. 
Die sowjetische Norm der Modernisierung ist maskulinisierend, industria-
lisierend und verwestlichend.

Das lässt sich nicht nur in der Beziehung zwischen dem russischen 
Zentrum und der zentralasiatischen Peripherie sehen, sondern auch inner-
halb von Zentralasien selbst, wenn es gerade die russischen Bürger:innen 
sind, die in den dortigen Großstädten leben, höhere Bildungsabschlüsse 
haben und in den industrialisierten Arbeitsbereichen beschä�igt sind. 
Zugleich überlagern sich die verschiedenen Hierarchisierungen, wenn 
die „Frauen des Ostens“ als besonders unterdrückt gelten und von außen 

12 Luxemburg, Die russische Revolution, http://www.mlwerke.de/lu/lu3_106.htm 
[6. 8. 2019].
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befreit werden sollen oder wenn Homosexualität in den europäischen 
Regionen als natürlich anerkannt, in den muslimischen Regionen aber als 
kulturell bedingt bekämp� werden soll.13 Einerseits ist die Fortschrittsper-
spektive als sozialistische egalitär und universell: Alles ist der historischen 
Dynamik unterworfen, auch Männlichkeit, der Westen und natürlich 
die industriellen Produktivkrä�e selbst. Aber die universelle Dynamik 
wirkt sich sehr verschieden aus. Menschen, die in diesem Rennen um die 
Zukun� als russische Männer antreten, starten von einer besseren Posi-
tion aus als Menschen, die als usbekische Frauen beginnen. Die egalitäre 
Norm, die theoretisch alle gleich behandelt, wirkt praktisch hierarchisie-
rend. Sie kennzeichnet die Frühphase der Sowjetunion. Mit der stalinis-
tischen Epoche wird sie gebrochen. Weiterhin ist das Ziel ein umfassender 
Fortschritt, aber jetzt soll die technische Produktivkra�entwicklung ver-
bunden werden mit der Kleinfamilie und anderen traditionellen sozialen 
Segmentierungen.

In der nachstalinistischen Zeit wird die revolutionäre Norm der Gleich-
heit rehabilitiert, aber ihre Realisierung in eine unbestimmte Zukun� 
verschoben. Das sind die zwei getrennten Linien, die auseinander gehal-
ten werden sollten  – zum einen gibt es ein Fortschreiben der herrscha�-
lichen Tradition, das in Wirklichkeit eine Rekonstruktion ist, insofern die 
Anrufung etwa der Familie erst in den späten 1930er-Jahren einsetzt, in 
den 1950er-Jahren wieder ab�acht, um in den 1970er-Jahren wieder an 
Fahrt aufzunehmen. Zum anderen ist die Norm der sozialistischen Moder-
nisierung selbst problematisch, weil sie das Bild des rückständigen Ostens, 
Bäuerlichen, Weiblichen zeichnet und die Natur als zu beherrschende Res-
source au�asst. Darin sind die in diesem Band verhandelten Beziehungen 
von Zentrum/Peripherie, Männlichkeit/Weiblichkeit, Stadt/Land, Kultur/
Natur und Erde/Kosmos miteinander verbunden. Vereinfachend gesagt, 
geht es in jeder dieser Beziehungen um die Frage, ob sie eindimensional 
die Anpassung des einen Pols an den anderen vorsieht (Zentralismus, Mas-
kulinisierung, Urbanisierung, Naturbeherrschung), oder ob sie unter der 
Maßgabe von Gleichheit die Möglichkeit wechselseitiger Durchdringung 
zulässt.

13 Vgl. Dan Healey, Homosexual Desire in Revolutionary Russia. �e Regulation of 
Sexual and Gender Dissent, Chicago 2001.
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In der Sprache der Philosophie ist die Frage, die hier verhandelt wird, 
diejenige des Universalismus: Ist der Universalismus, der sich in der Sowjet-
union auch im Traum der Weltraumfahrt symbolisierte, die einzige Mög-
lichkeit, die Menschen aus den herrscha�lichen (nationalen, geschlecht-
lichen, rassistischen usw.) Grenzen zu befreien und sie als Gleiche zu 
vereinen? Oder ist der Universalismus selbst ein herrscha�licher Trick, 
mit dem sich eine bestimmte Position als allgemeine ausgibt, um allen 
anderen die eigene Sprache, die eigenen Werte, Gewohnheiten usw. auf-
zudrücken und sich so eine besser gestellte Position zu ergattern? Meint 
die Behauptung von Gleichheit immer die Gleichheit mit den Mächtigen 
(den Männern, den Weißen, den Industrialisierten usw.), handelt es sich 
also lediglich um die Universalisierung eines dominanten Partikularismus? 
Oder zementiert das Anerkennen von Di�erenz andersrum die sozialen 
Spaltungen, die die Geschichte von Ausbeutung und Unterdrückung der 
Menschheit angetan hat? Verabschiedet sie in vorauseilender Kapitulation 
die Möglichkeit umfassender Emanzipation für alle? Es gibt hier eine dritte 
Position, die aus dem Dilemma von herrscha�lichem Universalismus einer-
seits und essenzialisierendem Partikularismus andererseits herauszuweisen 
vermag: Wenn die Verabschiedung des Universalismus zur Rechtfertigung 
der Ungleichheit führen kann, die Fortführung des Universalismus aber zu 
deren Verschleierung, dann macht es Sinn, die Frage des Universalismus 
nicht vom Zentrum, sondern von der Peripherie her zu stellen, sie nicht von 
einer dominanten, sondern einer subalternen Position aus zu denken. Dies 
gilt für ökonomische ebenso wie für kulturelle, für ethnische, geschlecht-
liche oder sexuelle Verhältnisse. Wir sollten hierbei nie die innere Periphe-
rie der Armenviertel, Gefängnisse, Bordelle und Psychiatrien vergessen, 
aber ebenso wenig die äußere Peripherie der Kolonien, Satelliten, Pro-
vinzen. Anders gesagt, der Universalismus muss von seinen Rändern her 
rekonstruiert werden. Das heißt, bezogen auf die Französische Revolution, 
nicht von Paris her, sondern von Saint-Domingue, von Haiti, bezogen auf 
die sowjetische Revolution, nicht von Moskau her, sondern etwa von Alma-
Ata, Taschkent oder Frunse.
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Sergej Abašin 

Sowjetisch = kolonial?

(Pro und Contra)

Am 7. Februar 1992 verö�entlichte der Orientalist und Politologe Al’ges 
Prazauskas in der Nezavisimaja Gazeta („Unabhängigen Zeitung“) den 
Beitrag „Die GUS als postkolonialer Raum“. Nur eineinhalb Monate nach 
dem o�ziellen Untergang der UdSSR schrieb er darin: „Die für immer ver-
gangene ‚unzerbrechliche Union der Republiken der Freien‘ war zweifellos 
ein Gebilde imperialen Typs. Die UdSSR hielt mit Gewalt und durch totale 
Kontrolle eine Vielvölkerwelt zusammen, ein eigentümliches eurasisches 
Panoptikum an Völkern, die untereinander  – außer den angeborenen 
Eigenscha�en des Homo sapiens und künstlich hergestellten Notlagen – 
keine Gemeinsamkeiten hatten. Analog zu anderen Imperien bildeten 
sich in der Union mächtige imperiale Strukturen, Ideologien und Systeme 
ständischer Ungleichheiten heraus. Das russländische Kernimperium 
kam beileibe nicht zur Blüte, doch dieser Umstand ist in der Geschichte 
der Imperien kein Alleinstellungsmerkmal: In der Vergangenheit teilten 
Spanien, Portugal und Anatolien ein ähnliches Los.“ Für den Autor, der 
sich professionell mit der Erforschung von kolonialen und postkolonia-
len Ländern weltweit auseinandersetzte, war es o�ensichtlich nicht pro-
blematisch, sondern vielmehr leicht, sein Wissen sowie die konzeptuelle 
Sprache – übrigens eine gänzlich sowjetische und o�ziell-marxistische – 
auf die Situation der UdSSR zu übertragen. Doch was einem Orientalisten 
leicht von der Hand geht, ist für einen Historiker längst nicht so einfach 
zu erledigen. 

Die Frage nach einer Verbindung des Kolonialen und des Sowjetischen 
steht bereits seit Langem im Raum. Von Zeit zu Zeit erscheinen zwar Stel-
lungnahmen, in denen ein Gleichheitszeichen zwischen beide Begri�e 
gesetzt wird, doch einen Konsens gibt es in dieser Sache nicht. Zudem ver-
meiden viele Wissenscha�ler:innen, nicht nur in Russland, entweder die 
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Verwendung des Wortes „kolonial“ oder sie negieren aktiv den kolonialen 
Charakter der UdSSR. 

Diese widersprüchliche Sicht auf das Sowjetische als Koloniales lässt 
sich in vielerlei Hinsicht dadurch erklären, dass die Frage nach der impe-
rialen Eigenscha� der UdSSR hochgradig politisch war und ist. Seitdem es 
den sowjetischen Staat gab, nutzten ihre äußeren und inneren Gegner:innen 
bzw. Kritiker:innen den Verweis auf das Koloniale als Instrument des 
Kampfes gegen das Regime und für seine Delegitimierung. Diese Rhetorik 
verstärkte sich besonders in den 1970er- und 1980er-Jahren, als geopolitische 
Gegner:innen, die sich der eigenen Kolonien formal entledigt hatten, ihre 
Aufmerksamkeit häu�ger auf die sowjetische Peripherie zu richten began-
nen, darunter auf die sogenannten muslimischen Regionen. In der UdSSR 
gab es wiederum verschiedene Bemühungen, den nichtkolonialen oder sogar 
antikolonialen Charakter des Landes und der Gesellscha� nachzuweisen. 
Dies war in den 1920er-Jahren und zu Beginn der 1930er-Jahre populär, als 
die Regierung ein Interesse daran hatte, eine Trennlinie zwischen dem Vor-
sowjetischen (dem Kolonialen) und dem Sowjetischen (dem Antikolonialen) 
zu ziehen. Ein weiterer Gipfelpunkt war in den 1950er-Jahren erreicht, als 
die antikoloniale Rhetorik auf der Welle des Zerfalls weltweiter Imperien im 
Kalten Krieg zu einem Instrument wurde, um neue Verbündete zu gewinnen. 

Ein Ende dieser Debatte war nach dem Zusammenbruch der UdSSR 
nicht in Sicht, sondern sie wurde, wenig überraschend, fortgesetzt. Die russ-
ländischen Staatsorgane, die die Liquidierung der sowjetischen Ordnung 
im Grunde selbst initiiert hatten, entschieden sich nicht dafür, ihre Legi-
timität auf der Idee eines „neuen Staates“ aufzubauen. Sie bemühten sich 
vielmehr, die Idee der Kontinuität – sowohl im Verhältnis zur UdSSR als 
auch zum Russischen Reich – zu sichern. Die äußeren Kritiker:innen des 
postsowjetischen russländischen Systems gri�en auf frühere Kennzeich-
nungen wie „Imperium“ und „Kolonialismus“ zurück, um o�ensichtliche 
oder vorgetäuschte Brüche innerhalb der russländischen Gesellscha� bzw. 
zwischen Russland und seinen Ex-Republiken zu politisieren. Obwohl die 
UdSSR verschwunden ist und das heutige Russland in seiner Ideologie 
nichts mit ihr gemein hat, bleibt das �ema des Sowjetischen stark politisch 
und emotional aufgeladen. 

Doch es geht nicht nur um Missgunst von außen. Der Zusammen-
bruch der UdSSR war auch im Inneren mit einer Kritik des Sowjetischen 
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verbunden. Viele Minderheiten und Unionsrepubliken nutzten die Tota-
litarismuskritik, um mit dem Trauma von Repression und Ausbeutung 
zunächst ein höheres Maß an Autonomie und später auch vollständige 
Souveränität zu fordern. Das Vokabular dieser Kritik war zum einen der 
westlichen Sowjetologie entlehnt, zum anderen stammte es aus dem Erbe 
der sowjetischen antikolonialen Rhetorik, die sich nun nach innen richtete. 
In unterschiedlichem Maße blieb die Verurteilung der sowjetischen Ver-
gangenheit nach dem Zusammenbruch der UdSSR in den postsowjetischen 
Ländern ein wichtiges Element von Ideologie und ö�entlicher Meinung. 

Das Sowjetische ausschließlich als das Koloniale zu thematisieren, 
wäre verfehlt, wenn es allein auf eine politische und geopolitische Deutung 
hinausliefe. Das würde die Situation stark vereinfachen. Es gibt auch einen 
historiogra�schen Stand, der seine Besonderheiten hat. Der Zusammen-
bruch der UdSSR stellte die Idee einer wie auch immer gearteten Singulari-
tät der sowjetischen Erfahrung infrage und entwertete die Argumente, die 
diesen scheinbar unbestrittenen Fakt unterfütterten. Grenzübergreifend 
versuchten ausländische wie russländische Wissenscha�ler:innen, die sich 
mit sowjetischer Geschichte beschä�igten, diese in einen weltweiten histo-
rischen Kontext einzuordnen, wobei die Normalisierung des Sowjetischen 
o�mals eine weniger kritische als mitfühlende Botscha� enthielt. In diesem 
Zusammenhang erwiesen sich die großen europäischen Imperien als nahe-
liegende Analogie zur UdSSR. Dass sich der Zusammenbruch des Landes 
zu einer Zeit vollzog, zu der Hegemonien vielfältig kritisiert wurden und 
sich etwa die postcolonial studies etablierten, bewirkte zudem, dass diese 
„neuen“ und „modernen“ Ideen unweigerlich auf den postsowjetischen 
Raum überschwappten.

Wenn man dennoch versucht, sofern das möglich ist, sich vom poli-
tischen Hintergrund der Diskussion abzuwenden, um Pro- und Contra-
Argumente zu systematisieren, stellt sich die Frage: Inwiefern könnte der 
Terminus „kolonial“ im Diskurs über die UdSSR und teilweise auch über 
das sowjetische Zentralasien von Nutzen sein? Hier schließe ich Kasachstan 
nicht mit ein, um die Überlegungen etwas zu vereinfachen. 

Um nicht zu tief in die theoretische Diskussion zum Kolonialismus 
einzutauchen, beziehe ich mich auf die einfachste und allgemeinverständ-
lichste De�nition, die den russisch- und englischsprachigen Wikipedia-
Einträgen entnommen ist: 
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„Kolonialpolitik ist eine Eroberungs- und teilweise auch Ausbeutungs-
politik mithilfe von kriegerischen, politischen und wirtscha�lichen 
Mitteln an Völkern, Ländern und Territorien mit einer Bevölkerung 
überwiegend anderer Nationalität, welche in der Regel wirtscha�lich 
weniger gut entwickelt ist.“
Oder: 
„Kolonialismus ist die Grundlage der Ausbeutung, des Unterhalts, 
der Aneignung und Ausweitung von Kolonien auf einem Territorium 
durch eine politische Macht eines anderen Territoriums. Er beschreibt 
die Gesamtheit ungleicher Beziehungen zwischen der Kolonialmacht 
und den Kolonien sowie o�mals auch zwischen den Kolonisten und der 
lokalen Bevölkerung.“

Beide De�nitionen konzentrieren sich auf eine Ungleichheit zwischen den 
Regionen, wobei die Betonung auf Eroberung, politischen Rechten und 
wirtscha�licher Ausbeutung liegt. In einer ersten Annäherung überprüfe 
ich nun, inwiefern man diese Charakterisierungen auf die UdSSR übertra-
gen kann. Dabei erweitere ich die Palette der Kennzeichen, indem ich sie 
durch den sozialen Bereich sowie durch Kultur und Identität ergänze. 

Gab es eine Eroberung?

Der Eintritt Zentralasiens in den Verbund der UdSSR war nicht friedlich. 
Das ehemalige Generalgouvernement Turkestan erlebte einen mehrjährigen 
Krieg, der nach einem Militärschlag gegen die turkestanische (Kokand-)
Autonomie, die 1918 die „eingesessenen“ Parteien und politischen Füh-
rungskrä�e ausgerufen hatten, eine radikale Wendung nahm. 1920 wur-
den mit den gleichen kriegerischen Mitteln Buchara und Chiwa faktisch 
neu erobert. Sie verloren 1924 formal den Status unabhängiger Staaten und 
traten der Sowjetunion bei. Die Kamp�andlungen setzten sich bis 1923 in 
der gesamten Region fort. Zur letzten größeren kriegerischen Auseinander-
setzung kam es 1931. In diesem Jahr �el ein Trupp Aufständischer, der bis-
her vor der Roten Armee nach Afghanistan zurückgewichen war, in die süd-
lichen Regionen Tadschikistans ein und wurde dort zerschlagen. Bekannt 
ist das als Kampf gegen die Basmatschi.
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Neben dieser äußerst kriegerischen Geschichte muss man die repres-
sive Politik in Bezug auf die lokalen politischen Eliten zunächst in der impe-
rialen und danach auch in der sowjetischen Periode beachten. Unter dem 
Vorwand, nach Verschwörungen zu suchen und gegen den Nationalismus 
zu kämpfen, enthob man viele prominente politische Anführer:innen und 
ihnen nahestehende Personen ihrer Ämter, nahm sie fest, schickte sie in die 
Verbannung, warf sie ins Gefängnis oder erschoss sie. In gewissem Sinne 
kann dies als eine Form gewertet werden, die Region gewaltsam unter der 
Kontrolle der Zentrale in Moskau zu halten.

Aber ist das alles so eindeutig? Welche Gegenargumente gibt es? Ers-
tens erschöp�e sich die Konfrontationslinie nicht in dem kulturellen Erken-
nungszeichen „Zugezogene“ und „Eingesessene“. Einwohner:innen der 
Region fand man auf beiden Seiten der Barrikaden. Die zentralasiatische 
wie auch die russländische Gesellscha� und ihre Eliten waren in eine Viel-
zahl von Fraktionen, Klassen, Parteien und Gruppierungen gespalten, die 
für ihre eigenen Interessen eintraten. 

Gegen die „Basmatschi“ kämp�en viele einfache Leute, die aus unter-
schiedlichen „eingesessenen“ Schichten der Intelligenz und Bauernscha� 
stammten. Viele zentralasiatische Führungs�guren gingen Allianzen mit 
der Sowjetmacht ein, da sie ho�en, ihre Ziele zu erreichen, indem sie 
sich dem sowjetischen politischen und administrativen System unterord-
neten. Dabei übernahmen sie o�mals selbst die Rollen von Personen, die 
Gegner:innen der Sowjets verfolgten und unterdrückten. Obwohl viele 
dieser Bundesgenossen später selbst gestürzt wurden, bleibt es dennoch 
eine Tatsache, dass diese Menschen zu einem früheren Zeitpunkt in ihrem 
Leben auf der Seite der Bolschewiki gekämp� hatten. 

Die antisowjetische Widerstandsbewegung formierte sich längst nicht 
nur aus der lokalen Bevölkerung. Auch Menschen, die aus Zentralrussland 
stammten, gehörten ihr an. Man erinnere sich nur an die Bauernarmee, 
die von 1918 bis 1920 im Ferghanatal gegen die Bolschewiki g  ekämp� 
hatte.1 

1 Die gegen die Bolschewiki kämpfenden Einheiten bestanden aus aufständischen 
einheimischen Bauern, Truppen der gestürzten ehemaligen Herrscher und Grup-
pierungen, die sich aus anderen Teilen des ehemaligen Russischen Reiches hierher 
zurückgezogen hatten (Anm. der Hrsg.).
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Zweitens sind intensive Kriegshandlungen und Repressionen haupt-
sächlich in der frühsowjetischen Zeit zu verorten. In der poststalinis-
tischen Periode der 1950-er bis 1970-er kam es zu keinen Aufständen, 
zu keinen Versuchen gewaltsamer Revolten, gab es keine massenha�e 
politische Opposition – im Unterschied beispielsweise zu Britisch-Indien 
oder dem französischen Algerien. Auch die politischen Säuberungen fan-
den ein Ende. In den zentralasiatischen Republiken kamen hingegen für 
ganze Jahrzehnte örtliche Entscheidungsträger:innen an die Macht, die in 
Abstimmung mit der Zentrale in Moskau ein relativ hohes Maß an Auto-
nomie in den Entscheidungen innerer Belange erhielten, natürlich unter 
Beibehaltung voller Loyalität gegenüber den grundlegenden sowjetischen 
Prinzipien. 

Als Repression wird zuweilen die „Baumwolla�äre“ in Usbekistan 
Anfang der 1980er-Jahre2 gewertet – vielleicht zum Teil gerechtfertigt, da 
hier der o�ensichtliche Wunsch der Zentrale in Moskau zum Ausdruck 
kam, die Kontrolle über das Geschehen in der Region wiederherzustellen 
und zu verstärken. Doch selbst diese Ereignisse wurden weder mit poli-
tischem Widerstand noch mit politischen Anschuldigungen in Verbindung 
gebracht, wie es in den 1920er- und 1930er-Jahren der Fall war. Abgestra�e 
Kader ersetzte man durch lokale. Und wieder war dies nicht ausschließlich 
kulturell begründet. Das wurde an ähnlichen Versuchen deutlich, die Spiel-
regeln zu ändern und die Eliten auszuwechseln, die in den 1980er-Jahren 
sowohl in Moskau als auch in ganz Russland zu �nden waren.

Letztlich �el die sowjetische Macht in Zentralasien überhaupt nicht 
aufgrund eines antikolonialen Widerstands in der Region, sondern wegen 
der Entscheidung des Zentrums, „die Peripherie abzukoppeln“. In der 
Geschichte der Imperien ist das eine Seltenheit. 

2 Die „Baumwolla�äre“ oder „Usbekische A�äre“ war ein Korruptionsfall, der von 
Ende der 1970er- bis Ende der 1980er-Jahre aufgedeckt wurde, in den hohe Funk-
tionäre des Staates und der Partei in Usbekistan und anderen Teilen der UdSSR ver-
wickelt waren. Insgesamt sollen 18 000 Personen betro�en gewesen, 56 000 befragt 
worden sein. Es kam zu 800 Verfahren, in denen mehr als 4000 Beschuldigte zu 
Freiheitsstrafen verurteilt wurden. Während der Untersuchung soll es vonseiten 
der Ermittlungsbehörden zu Gesetzesverletzungen gekommen sein. Dies wurde 
nach dem Zerfall der UdSSR zum Vorwand genommen, die beschriebene Umdeu-
tung der Geschehnisse vorzunehmen (Anm. der Hrsg.).

Verstaendnis_Sowjetischen_Zentralasien.indd   24 12.10.21   00:53



25Sowjetisch = kolonial?

Gab es politische Ungleichheit?

Obwohl sie nicht nur damit in Verbindung steht, setzt sich auch die Frage 
nach einem politischen Ungleichgewicht teilweise mit dem �ema der 
Repressionen gegen die politische Elite auseinander. Die Säuberungen, zu 
denen es in den zentralasiatischen Republiken von Zeit zu Zeit kam, und die 
dortigen Rotationen in den jeweiligen Führungsspitzen waren in der Regel 
von außen initiiert. Ernennungen und Abberufungen aus Ämtern gescha-
hen fast ausschließlich nach dem Willen und unter der Beobachtung der 
Zentrale in Moskau. Das gesamte politische System glich in seinem Au�au 
einer stra� zentralisierten Pyramide, in der das letzte Wort stets und stän-
dig einer Person oder einem Konsilium aus mehreren Personen und den 
hinter ihnen stehenden Interessengruppen vorbehalten blieb. Sie agierten 
im Interesse eines größeren Staatengebildes und nicht Zentralasiens. Von 
unten, also seitens der dortigen Einwohner:innen, implizierte diese Pyra-
mide nur eine minimale und sehr formelle Beteiligung an der Verwaltung. 
Stattdessen ermöglichte sie eine maximale Kontrolle von oben. 

Für die direkte Lenkung von außen gab es verhältnismäßig viele 
Mechanismen. Bekannte Beispiele sind die Turkestanischen und Zen-
tralasiatischen Büros des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei 
(ZK RKP/VKP(b)). Sie waren die entscheidenden Machtorgane und agierten 
bis 1934 parallel zu den Institutionen der Republiken. Es gab auch andere 
republikübergreifende Institutionen wie den Zentralasiatischen Obersten 
Rat für Volkswirtscha� unter Chruschtschow, den Turkestanischen/Zen-
tralasiatischen Wehrbezirk usw. Zu den markantesten Beispielen gehörten 
zudem solche Praktiken wie die Ernennung des zweiten Sekretärs der Kom-
munistischen Partei der jeweiligen Sowjetrepublik aus dem Bewerberkreis 
der „nationalen Minderheiten“3 sowie die Ernennung von Führungskrä�en 
der Nachrichtendienste. Darunter �el auch das zeitweilige Entsenden von 

3 Alle Sowjetrepubliken waren multiethnische Gesellscha�en. Neben der Mehr-
heitsnationalität, die auch im Namen der jeweiligen Sowjetrepubliken sichtbar 
wurde (Titularnation), gab es eine große Zahl nationaler Minderheiten mit eigener 
Sprache, Geschichte, Lebensweise und Kultur. Das Zusammenleben war keines-
falls kon�iktfrei. Die multiethnische Besetzung von Stellen in den Führungsgre-
mien sollte dabei helfen, diese Kon�ikte zu befrieden und eine ausgeglichene, weit-
gehend diskriminierungsfreie Entwicklung zu gewährleisten (Anm. der Hrsg.).
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unterschiedlichen Unionskommissionen sowie das Verlagern von strate-
gisch wichtigen unionsgeführten, also zentral verwalteten, Unternehmen 
inklusive der Beschä�igten und der dazugehörigen Infrastruktur in die 
Republiken. 

Doch kann man dies alles eindeutig als Kolonialismus bezeichnen? Die 
politische Dominanz der Zentrale in Moskau war nicht immer und nicht in 
allen Lebensbereichen total und einseitig. Neben der Unterdrückung und 
der Kontrolle wurden örtliche Eliten eingebunden und vielfältige politische 
Koalitionen mit ihnen gescha�en. Es existierte ein Tauschhandel gegen den 
einen oder anderen Bonus, Karrierechancen oder Zugeständnisse an ihre 
Interessen. Im Grunde bedeutete die Gründung der nationalen Sowjet-
republiken mit ihren eigenen Verwaltungen und die nachdrückliche Politik 
der Korenizacija, d. h. das Einbeziehen örtlicher Kader in die Institutionen, 
gerade die Bestätigung ihrer Autonomie. Deren Rahmenbedingungen wur-
den immer wieder neu bestimmt und in den 1960er- und 1970er-Jahren 
wesentlich ausgeweitet.

Außerdem wurde die politische Elite der Republiken in die sowjetische 
Führungsschicht kooptiert, sie bekam Rechte und Privilegien, die es ihr 
erlaubten, nicht nur innerhalb der Republiken Vergünstigungen zu genie-
ßen. Es entstand vielmehr die Praxis einer gesamtsowjetischen „Nomen-
klaturamobilität“ – von den Republiken in die zentralen Regierungsappa-
rate bis hin zum Politbüro als höchstem Entscheidungsgremium. 

Die politische Ungleichheit hatte zur Sowjetzeit gewiss keinen kulturel-
len Hintergrund. Formal verfügten alle sowjetischen Bürger:innen über die 
gleichen Rechte und P�ichten, was allein schon ein bedeutender Schritt der 
Abgrenzung von kolonialen Systemen ist. Nicht nur die Republiken, son-
dern auch alle Regionen und Bevölkerungsgruppen wurden zentralistisch 
regiert. Ein solcher Zentralismus ist gerade nicht charakteristisch für Impe-
rien, in denen immer lokale Normen und Gebräuche bewahrt und gestärkt 
werden, sondern für mobilisierende, totalitäre Regierungen der neueren 
Zeit. 

Die sowjetische Ideologie und das sowjetische System räumten allen 
Bürger:innen der UdSSR mehr oder weniger die gleichen Möglichkeiten ein, 
die vorhandenen Institutionen und Rechte zu nutzen. Sie luden sie gar dazu 
ein, aktiv am Funktionieren dieser Institutionen mitzuwirken und beför-
derten aktivistische Karrieren. Es gab spezielle Programme, die den Status 
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unterschiedlicher Minderheiten und peripherer Regionen unterstützten 
und ausglichen. Große Aufmerksamkeit kam – natürlich nicht ohne Eigen-
nutz und Aufwand – der Emanzipation der Frau zu. Die sowjetische Utopie 
sowie ein idealisiertes Gesellscha�smodell versprachen jedem und jeder 
eine Erfolgsperspektive, was viele Menschen anzog und sie motivierte. 

Gab es eine wirtschaftliche Ausbeutung?

Auf wirtscha�licher Ebene bestand ebenfalls keine Harmonie. Die Zentrale 
in Moskau sah in Zentralasien fast o�en eine Versorgungsquelle mit mög-
lichst billigen Rohsto�en. Mit der Formel „Arbeitsteilung zwischen den 
Sowjetrepubliken“ war der Region die Rolle eines Agrarkomplexes zuge-
wiesen worden, der Naturprodukte (technische landwirtscha�liche Kultu-
ren, v.a. Baumwolle, Wolle, Seide, Fleisch, Obst, Gemüse usw.) an Produk-
tionsbetriebe in anderen Regionen der UdSSR liefern sollte. Später kam die 
Förderung von Bodenschätzen hinzu, dann der Maschinenbau und ähn-
liche Industrien. Letzteres fand mit einiger Verspätung nach der Industria-
lisierung der anderen Teile der Sowjetunion statt. Bei der Etablierung eines 
industriellen Sektors stützte man sich in hohem Maße auf die Ansiedlung 
von ingenieur-technischem Personal und Arbeiter:innen aus Russland und 
der Ukraine. In der Folge kam es zu jenem kolonialen E�ekt einer Auf-
spaltung der Gesellscha� nach kulturellen Kennzeichen, der hier analysiert 
wird. 

Der agrarische Charakter der zentralasiatischen Wirtscha� sagt im 
Grunde noch nichts über Kolonialismus aus. Die Politik der Beschlagnah-
mung von Konsumtions- und Produktionsmitteln durch Gewalt (Plansoll 
und Steuern) und nichtäquivalenten Austausch gab es in den 1930er- und 
1940er-Jahren in allen Regionen und Republiken der UdSSR. Die Kollek-
tivierung, die die Mechanismen für eine solche Enteignung schuf und von 
wirtscha�lichen Verlusten und Hungersnot begleitet war, fand ebenfalls 
überall statt  – darunter auch in Russland und der Ukraine, die man als 
Metropole betrachten kann. Nach dem Ende der Stalin-Ära begann sich die 
Situation zu verbessern. Die Menschen bekamen stabile Löhne und Gehäl-
ter, es wurden Regeln und Richtwerte eingeführt, die eine Überausbeutung 
einschränkten. Die Rohsto�preise wurden erhöht und der Agrarsektor 
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erhielt hohe Investitionen für die Scha�ung einer Infrastruktur, für Mecha-
nisierung, Elektri�zierung usw. Zweifellos waren die wichtigsten Verände-
rungen die Etablierung eines Sozialsystems (Renten und andere Sozialleis-
tungen), Entwicklungen im Schulsystem (speziell beim mittleren Abschluss) 
sowie der Zugang zu medizinischen Leistungen. 

Letztlich ergab sich daraus ein eigentümlicher „Vertrag“. Nach diesem 
konnte die Regierung ihren Bedarf decken und bekam Loyalität zugesi-
chert. Im Gegenzug erö�nete sie die Möglichkeit informeller wirtscha�-
licher Betätigung, die in Zentralasien während der gesamten Sowjetzeit 
nicht begrenzt wurde. Von 1950 bis 1970 brachte dieses halblegale Wirt-
scha�en zwar hohe Einkün�e, allerdings auch spezi�sche Klassenwider-
sprüche innerhalb der dortigen Gesellscha� hervor.

Dieser Gesamtkomplex aus wechselseitigen Verbindungen führt zu der 
Schwierigkeit, keine eindeutige Antwort darauf geben zu können, wer wen 
„fütterte“ – eine Frage, die schon Ende der 1980er-Jahre aktuell war. Ver-
sorgten die zentralasiatischen Republiken Russland, sozusagen als hypo-
thetisches „Zentrum“, oder Russland die zentralasiatischen Republiken? 
Im politischen Diskurs, der am Anfang des Beitrags �ema war, wird der 
Ausdruck von einander entgegengesetzten Seiten verwendet. Doch bislang 
existieren dazu nur wenige überzeugende Berechnungen und Analysen. 
Es ist hier lediglich der widersprüchliche Charakter der wirtscha�lichen 
Verhältnisse festzuhalten, in denen sowohl koloniale Beziehungen, Ausbeu-
tung und eine mobilisierende Modernisierung als auch nicht ganz erfolg-
lose Versuche zur Scha�ung eines Sozialstaats zusammenfallen.

Zudem wird bisweilen eingebracht, dass die Republiken Zentralasiens 
nach dem Zusammenbruch der UdSSR in einem sehr schlechten wirtscha�-
lichen und sozialen Zustand waren, wovon die massenha�e Migration ihrer 
Einwohner:innen nach Russland, also gewissermaßen in die ehemalige 
„Metropole“, zeuge. Dieser Umstand wird als Beweis dafür herangezogen, 
dass die „Kolonien“ eher eine Bürde als ein ertragreiches Unternehmen 
waren. Das erinnert auch an die Migration von Einwohner:innen Nord-
afrikas nach Frankreich bzw. die Migration von Südasien nach Großbri-
tannien, die wie ein postkolonialer Prozess anmuten. Allerdings scheint ein 
solches retrospektives Argument zumindest diskutabel zu sein. Der Zusam-
menbruch der UdSSR, die darau�olgende Krise und der nachfolgende 
Anschluss an die neoliberale globale Ordnung konnten Transformations-
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mechanismen in Gang setzen, die genau solche (neo-)kolonialen Beziehun-
gen aktualisierten. Diese Mechanismen blockierten in vielerlei Hinsicht die 
Weiterführung von Modernisierungstendenzen und die Etablierung einer 
Sozialordnung, die sich in der sowjetischen Zeit, wenn auch inkonsequent 
und widersprüchlich, herausgebildet hatten. Selbst in Russland war dies 
geschehen. Man lehnte eine starke Sozialpolitik ab und verwandelte sich 
immer stärker zu einem Rohsto�ieferanten, weshalb viele bereits in Bezug 
auf Russland von „Kolonialismus sich selbst gegenüber“ sprechen. 

Gab es eine kulturelle Dominanz?

Die Frage nach Kolonialismus interessiert sich v.a. dafür, wie in einer Bezie-
hung der Unterdrückung eine kulturelle Grenze entsteht. Vor diesem Hin-
tergrund ist in der De�nition des russischsprachigen Wikipedia-Eintrags 
beiläu�g von der Ausbeutung einer Bevölkerung „überwiegend anderer 
Nationalität“ die Rede und im englischsprachigen Artikel von Ungleichheit 
von „Kolonisten“ und „lokaler Bevölkerung“. Ohne eine solche kulturelle 
Grenze kann die Unterdrückung einen Klassenhintergrund, eine politische 
oder eine andere Ursache haben, allerdings keinen kolonialen Hintergrund. 
Insofern ergibt es keinen Sinn, alles als Kolonialismus zu bezeichnen, wo 
ein Ungleichgewicht besteht. 

Im Zusammenhang mit der Problematik der kulturellen Entwicklung 
im sowjetischen Zentralasien, ergibt sich ein ebenso widersprüchliches 
Bild wie in allen vorangegangenen Fragen. Auf einen kolonialen Status der 
Region deuten u. a. folgende Punkte hin: Die Repressionen gegenüber den 
vielen Vertreter:innen der örtlichen Intelligenz in den 1920er- und 1930er-
Jahren lassen sich dazurechnen. Besonders stark waren davon die mus-
limischen Führungs�guren, Institutionen und Traditionen betro�en, die 
das Fundament der gesamten vorsowjetischen Kultur und des Denkens in 
der Region ausgemacht hatten. Während der gesamten sowjetischen Zeit 
fand eine intensive Russi�zierung statt. Das Alphabet wurde zunächst durch 
das lateinische und Ende der 1930er-Jahre durch das kyrillische ersetzt, in 
den Schulen wurde das obligatorische Erlernen der russischen Sprache ein-
geführt. Es wurden institutionelle Bedingungen gescha�en, unter denen 
eine erfolgreiche Karriere und soziale Mobilität nur dann möglich war, 
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wenn die russische Sprache beherrscht wurde. Zusammen mit der Sprache 
drangen viele russländische (und dadurch wiederum „westliche“) Modelle 
der Kunst, Literatur, Wissenscha�, Bildung und Alltagsnormen in das 
lokale Leben ein. Sie beein�ussten die Entwicklung der gesamten kulturel-
len „Matrix“ Zentralasiens – primär in den Städten, doch nach und nach 
auch in den ländlichen Gebieten. 

Prinzipiell wurde die Herabsetzung der Bedeutung sowohl lokaler, 
„eigener“ als auch der Sprachen des Islam in der Region als äußerst schmerz-
ha� wahrgenommen. In Form einer versteckten Unzufriedenheit war dies 
stets präsent und drang besonders Ende der 1980er-Jahre und 1990/91 bei 
ö�entlichen Beschwerden, Protesten und Forderungen von Intellektuellen 
durch. Hier lag auch das Hauptfeld des Widerstands, der den „Mankurtis-
mus“, d. h. die freiwillige oder unfreiwillige Auslöschung des „Ursprungs“, 
anprangerte.

Doch lässt sich das, trotz der O�ensichtlichkeit der Russi�zierung und 
des Kampfs gegen den Islam, nicht so stark vereinfachen. Das Russische 
oder Russländische kam o� als das Sowjetische nach Zentralasien, d. h. es 
war mit einem etwas anderen Sinn aufgeladen. Dieser konnte auch utopisch 
sein und es erlauben, durch die Verbindung mit dem universellen bzw. als 
universell aufgefassten Sowjetischen, eine kon�iktha�e Selbstidenti�zie-
rung mit dem Russischen bzw. Russländischen zuzulassen oder aber eine 
Loslösung davon zu vermeiden. 

Der Autor Tschingis Aitmatow, der den Begri� „Mankurt“4 geprägt 
hat, war kein antisowjetischer Aufrührer, der im Untergrund wirkte, son-
dern bei den sowjetischen Funktionären durchaus hochgeachtet. Er zählte 
sogar zu den sichtbarsten Symbol�guren der Sowjetzeit. Auch viele andere 

4 Der Begri� „Mankurt“ geht auf den Roman И дольше века длится день (die 
deutschsprachige Ausgabe von 1982 trägt den Titel Der Tag zieht den Jahrhundert-
weg, eine spätere Ein Tag länger als ein Leben) zurück. Einer der Handlungsstränge 
beschreibt den Kampf zweier Stämme in der turkmenischen Wüste und das Schick-
sal der Gefangenen. Diese werden in einer grausamen Prozedur ihrer Erinnerun-
gen und damit ihrer Menschlichkeit beraubt und so zu willenlosen und brutalen 
Werkzeugen ihrer neuen Herren gemacht – die Mankurt. Die Handlung folgt dem 
Weg einer Mutter, die ihren Sohn zurückgewinnen will. Dieser jedoch erkennt sie 
nicht und tötet sie. Die verschiedenen Ebenen der Handlung ver�echten sich zu 
einem Panorama der widerspruchsvollen Entwicklungen der Welt in der zweiten 
Häl�e des 20. Jahrhunderts (Anm. der Hrsg.).
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lokale Intellektuelle, die berechtigterweise den Verlust kultureller Symbole 
und die unzureichende Beachtung „ihrer“ Kultur beklagten, hatten Ämter 
in o�ziellen Institutionen inne, d. h. es war ihnen möglich, auf Gesellscha� 
und Politik einzuwirken. Ihr Ein�uss drückte sich o� in kulturellen Pro-
dukten aus, die in den gesamtsowjetischen Kulturfonds ein�ossen und 
gleichzeitig dem Bedürfnis entsprachen, die eigene Identität und Besonder-
heit zu stärken. Dieses Paradoxon wurde mit der Formel „national in der 
Form, sozialistisch im Inhalt“ beschrieben. Es handelte sich dabei um einen 
Kompromiss, der es in gewissem Rahmen erlaubte, den Beschwerden und 
Forderungen der kulturellen Eliten Rechnung zu tragen. Er ermöglichte 
eine Diskussion darüber, was wann verboten, erlaubt oder erwünscht war. 
Das Verhandeln dieser Punkte – nicht nur in den Republiken, sondern auch 
in Russland – machte den kulturellen Prozess selbst aus. Ähnliches betraf 
auch die 1943/44 gegründete „Geistliche Verwaltung der Muslime in Zen-
tralasien und Kasachstan“, die zu einer Form der Legalisierung von Islam 
und Religiosität wurde. 

Im Rahmen dieser Kompromisse und Verhandlungen wurde während 
der Sowjetzeit in Zentralasien eine Vielzahl kultureller (im weitesten Sinne, 
inklusive Wissenscha�, Bildung, Sport usw.) Formen und Artefakte in einer 
so herausragenden Qualität gescha�en, dass sie ö�entlich und o�ziell in 
den zentralasiatischen Republiken, der UdSSR und teilweise sogar weltweit 
wertgeschätzt wurden. Während sie sowjetisch blieben, gehörten sie auch 
zur lokalen Gesellscha� und wurden von ihr als etwas „Eigenes“ angenom-
men. Man sah in den Formen und Artefakten kaum von außen aufgezwun-
gene koloniale Standards, selbst wenn sie bei ober�ächlicher Betrachtung 
entdeckt werden können. 

Welche Identität?

Die Frage der Identi�kation, d. h. der Eigende�nition von Menschen und 
der Ausbildung ihrer Identität, begleitet das �ema der Kultur und der kul-
turellen Grenzen als o�ensichtlichstes Kennzeichen von Kolonialismus. Es 
wurde bereits die �ese angeführt, dass die örtlichen Einwohner:innen for-
mal die gleichen Rechte hatten wie alle Einwohner:innen der UdSSR, doch 
gleichzeitig gab es unterschiedliche Formen wechselseitiger Entfremdung. 
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Zudem kamen unterschiedliche Formen von Orientalismus gegenüber den 
zentralasiatischen Republiken vor. Ihre Exotisierung als „anders/östlich/
asiatisch/untergeordnet“ kam selbst im Verband der „Brudervölker“ vor, 
mit allen dazugehörigen Stereotypen und Phobien der „Unterentwicklung“, 
des „Patriarchats“ und „feudaler Relikte“, eines „Mangels an echter, zeit-
gemäßer Kultur“, eines „Mangels an Hygiene“ usw. In Russland und in 
anderen Regionen der UdSSR gab es nur eine sehr begrenzte Vorstellung 
davon, wie die Bewohner:innen dieser weit entfernten Regionen wirklich 
lebten und selbst höhere Beamte konnten die Regionen leicht einmal durch-
einanderbringen, z. B. Usbekistan und Tadschikistan. Auf der Alltagsebene 
gab es xenophobe und sogar rassistische Einteilungen in „Eigenes“ und 
„Fremdes“ in Form von Beschimpfungen, Alltagskon�ikten und strengen 
Regeln der Nichtvermischung, z. B. in der Ehe.

Unbestreitbare Zeugnisse wechselseitiger Entfremdung lassen sich in 
großer Anzahl �nden und sie werden von denen angeführt, die die Sowjet-
zeit als kolonial bezeichnen. Allerdings bezeugen nicht gerade wenige Fakten 
auch das Gegenteil. Zusammen mit dem Orientalismus und der Exotisierung 
fand eine kontinuierliche und aktive Erziehung zum gesamtsowjetischen 
Universalismus statt, in dem kulturelle und phänotypische Unterschiede, 
zumindest im ö�entlichen Raum, in den Hintergrund gedrängt oder gar 
nivelliert wurden. 

Eines der bekanntesten Beispiele dieser Dualität sind die nationalen 
Identitäten. Sie waren nicht nur Teil der sowjetischen Identität und damit 
mit sowjetischen Symbolen angereichert, sondern etablierten sich sogar 
unter direktem Zutun der sowjetischen Regierung als grundlegende Iden-
titätsbestandteile. Xenophobie und Rassismus wurden o�ziell geahndet 
und waren nicht Teil der Norm, stattdessen wurden sie als eine Abwei-
chung davon angesehen. Kolonialismus wurde kritisiert, allerdings als ein 
Problem der anderen. Im Alltagsleben gab es zwischen den Vertreter:innen 
unterschiedlicher kultureller Gemeinscha�en sowohl Kameradscha� als 
auch enge Freundscha� und sogar verwandtscha�liche Beziehungen. Es 
fand eine Vielzahl von Interaktionen statt, die gemeinsame Bräuche und 
Praktiken hervorbrachten und zugleich eine gemeinsame Identi�kation 
sti�eten. 

Die sowjetische Gesellscha� war folglich nicht streng nach kulturellen 
(ethnischen, religiösen, regionalen) Prinzipien hierarchisiert. Sie wies auch 
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andere Einteilungen auf (soziale, beru�iche, nach Bildung), durch welche 
Gruppen ihre Identität konstruierten. Abgesehen davon existierte eine 
aktive horizontale und vertikale Mobilität, die zu einer Überschreitung von 
Grenzen, zum Austausch und zur Vermischung führte. 

Besonders interessant und aufschlussreich für die Analyse von Identi�-
kationsprozessen scheinen diese Entwicklungen in den heutigen Staaten des 
postsowjetischen Zentralasiens zu sein, deren Eliten und Einwohner:innen 
sich selbst nicht gerade gern als kolonial oder postkolonial bezeichnen. 
Während sie sich mit den Grausamkeiten und Ungerechtigkeiten der Sow-
jetzeit auseinandersetzen, indem sie Bücher verö�entlichen, Filme drehen 
und spezielle Museen konzipieren, die sich den Repressionen widmen, wei-
sen sie die Etikettierung „Kolonialismus“ in Bezug auf sich selbst zurück. 
Sie ziehen es hingegen vor, von Exzessen der Stalinzeit und von Totalita-
rismus zu sprechen, in dem es schon keine kulturellen Di�erenzierungen 
mehr gibt. Vielleicht lässt sich das mit der heutigen schwierigen Situation 
und der damit verbundenen Nostalgie in Bezug auf Stabilität und Sozial-
staat zu Sowjetzeiten erklären  – ob real oder erträumt. Vielleicht ist dies 
aber auch ein Resultat der russländischen Propaganda, die durch das 
selektive Herstellen von Bezügen auf das Sowjetische ihre gegenwärtigen 
Interessen vorantreibt. 

Doch zeigt allein die massenha�e, wenn auch nicht geschlossene 
Weigerung, sich selbst als ehemalige Kolonie anzusehen, dass die zentral-
asiatische Gesellscha� in erheblichem Maße vieles aus ihrer sowjetischen 
Sozialisation angenommen und eine eigene sowjetische Identi�kation her-
ausgebildet hat. Diese sowjetische Eigende�nition war widersprüchlich, 
aber es gab sie. 

Wann wird dieser Streit enden?

Zumindest bezogen auf die russisch- und englischsprachigen Wikipedia-
Versionen passen die gesammelten Argumente in vollem Maße zur De�-
nition von Kolonialismus. Aber einige Argumente widerlegen eher den 
kolonialen Charakter der UdSSR. Beide Seiten können auf unbestreitbare 
Fakten verweisen und ihre Position recht überzeugend darstellen. Aber wie 
ist nun zu verbleiben? Schließlich stehen beide Perspektiven gegeneinander. 
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Meines Erachtens sind die Fakten zu akzeptieren, die von beiden Seiten 
vorgebracht werden. Doch zielführend ist es, dabei auch einen dritten the-
matischen Zugang auszuarbeiten, in dem die angeführten Beweise nicht in 
einem unversöhnlichen Kon�ikt zueinander stehen, sondern miteinander 
in einen Dialog treten. 

Um aus dieser selbstproduzierten und darum ausweglosen „Pro und 
Contra“-Diskussion herauszu�nden, sollte die eigene Sichtweise so re�ek-
tiert werden, dass der widersprüchliche, uneindeutige und schwierige Cha-
rakter des Sowjetischen erkennbar und annehmbar wird. Denn seine Kom-
plexität liegt in seiner zeitlichen Etappenha�igkeit, der räumlichen Vielfalt, 
der Koexistenz konkurrierender Projekte, persönlicher Erfahrungen und 
Tendenzen. In dieser dritten di�erenzierten Perspektive gäbe es den Platz, 
die Ungleichheit und die Versuche, sie zu überwinden, gleichzeitig darzu-
stellen. Kolonialismus und antikoloniale Praktiken, vielfache politische 
Einschränkungen und sogar Repressionen könnten parallel zu massenhaf-
ter sozialer Mobilität, zum Au�au von Nationen und eines übernationalen 
Gemeinwesens gezeigt werden. 

Es kam auch zu direkter sowie indirekter Gewalt, während gleichzeitig 
eine Politik der Verhandlungen, der Bündnisse und des Austauschs ver-
folgt wurde. Es wurden Fehler gemacht, Verbrechen begangen und es traten 
Niederlagen ein, während gleichzeitig große Fortschritte und Zukun�s-
pläne verfolgt wurden. Strenge Hierarchien und Zentralismus existierten 
genauso wie Konkurrenz und Autonomie. Beleidigungen und Leid stehen 
neben Freude und Enthusiasmus. Zu Ausplünderungen und erbarmungs-
loser Ausbeutung kam es zur selben Zeit, in der auch Modernisierungs- und 
Entwicklungsprozesse stattfanden. 

In unterschiedlichen Zeiträumen, verschiedenen Regionen und Situa-
tionen stellte sich das Verhältnis zwischen diesen Elementen spezi�sch dar 
und veränderte sich schnell. Anstatt schematische Verallgemeinerungen zu 
tre�en, sollte dies Gegenstand spezieller, detaillierter Untersuchungen sein. 

In dieser sowjetischen Komplexität gibt es keine deutliche Ausschließ-
lichkeit. Die Länder, die zu den „klassischen“ imperialen Kolonialstaa-
ten zählen, waren genauso durch Widersprüche und Uneindeutigkeiten 
gekennzeichnet. Es gab dort verschiedene Tendenzen, Erfahrungen und 
Projekte. Auch die Beziehungen unter ihren Nachfolgestaaten waren und 
sind ebenfalls unterschiedlich zu bewerten. Es gibt meines Erachtens weder 
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die Notwendigkeit, noch die methodologische Grundlage, der UdSSR 
irgendeinen besonderen Platz in der Geschichte des 20. Jahrhunderts zuzu-
weisen – egal, ob unter positivem oder negativem Vorzeichen (die ja leicht 
austauschbar sind). Jedes Land, auch der sowjetische Staat, ist einen Weg 
gegangen, der kolonialistische, nationalistische, faschistische sowie sozial-
staatliche Elemente beinhaltete und auch zur Modernisierung mobilisierte.

Indem darauf verzichtet wird, dem Sowjetischen Einzigartigkeit und 
Ausschließlichkeit zuzuschreiben, wird es möglich, die Spezi�k und die 
besondere, gewissermaßen sogar außerordentliche Rolle der UdSSR in die-
ser historischen Konstellation zu charakterisieren. Wahrscheinlich kann 
die besondere Rolle der Ideologie als spezi�sches Merkmal ausgemacht 
werden. Diese erlaubte, das Ziel einer „Übermobilisierung“ der sowje-
tischen Bevölkerung auf wirtscha�lichem, politischem und militärischem 
Gebiet zu erreichen. Diese Entwicklung führte einerseits zu einem schnel-
len wirtscha�lichen Wachstum, andererseits aber auch unausweichlich zu 
einer inneren Schie�age. Der Staat versuchte ein sehr hohes Niveau sozialer 
Garantien zu gewährleisten und war dieser Belastung schließlich wahr-
scheinlich nicht mehr gewachsen. Vielleicht machten gerade diese Besonder-
heiten den sowjetischen Menschen zu einem eigenen Persönlichkeitstypen, 
der keinen inneren Zwiespalt kannte, welcher aus der Unfähigkeit entsteht, 
die Ordnung der Dinge anhand der kolonialen Einteilung in „Eigenes“ 
und „Fremdes“ anzunehmen. Diese Frage muss in diesem Zusammenhang 
o�enbleiben, denn sie erfordert eine zusätzliche analytische Betrachtung. 

Zum Schluss bleibt der Befund, dass die UdSSR ein wichtiges, glei-
chermaßen besonders reizvolles wie abstoßendes Beispiel ist. Sie übte einen 
enormen Ein�uss auf alle weltweiten Prozesse des vergangenen Jahrhun-
derts aus, erprobte diese gewissermaßen an sich selbst und schrieb sich 
unzweifelha� in die globale Ordnung ein, die sich herausbildete.

In Bezug auf den Kolonialismus scheint meines Erachtens die folgende 
Feststellung weiterführend: Der Kolonialismus war in Form diverser Prak-
tiken, Institutionen oder Ereignissen zweifellos ein Teil des Sowjetischen. 
Doch das Sowjetische selbst erschöp�e sich längst nicht im Kolonialen 
und lief nicht zwangsläu�g darauf hinaus. Zu verschiedenen Zeiten und in 
unterschiedlichen Situationen konnte der koloniale Charakter in den dar-
gestellten Beziehungen zwar an Gewicht gewinnen, doch im Großen und 
Ganzen waren in der sowjetischen Zeit solche kolonialen Verhältnisse kein 

Verstaendnis_Sowjetischen_Zentralasien.indd   35 12.10.21   00:53



36 Sergej Abašin

dominanter Faktor und kein strukturbildendes Fundament. Sie dominier-
ten weder die Regierungspolitik, noch das Alltagsleben. 

Zusätzlich ist es möglich, den postkolonialen Charakter der heuti-
gen Situation viel deutlicher zu erkennen als den kolonialen Charakter 
des Sowjetischen. Der Postkolonialismus ist ein selbständiges Phänomen, 
das o�ensichtlich aus dem Gesamtkomplex gegenwärtiger Bedingungen 
entsteht und nicht direkt aus der sowjetischen Vergangenheit. Mit dem 
Zusammenbruch der UdSSR wurden viele Entwicklungen unterbrochen, 
erschöp�en sich selbst oder scheiterten. Vor diesem Hintergrund wurden 
koloniale Praktiken und Vorstellungen im Ergebnis sichtbarer und machten 
sich in neuen Formen bemerkbar, z. B. in der Migration aus Zentralasien 
und der Einstellung gegenüber diesen Migrant:innen in Russland. Das ein 
solches Ergebnis zwangsläu�g bereits in die Logik der Transformation des 
sowjetischen Systems eingeschrieben gewesen sei, ist keine o�ensichtliche 
Schlussfolgerung. Meiner Ansicht nach ist die Geschichte variabler, weniger 
festgelegt und ihre Folgen nicht von Beginn an vorbestimmt. 

Wenn man jedoch realistisch auf das momentane Bewusstsein blickt 
und sich wiederum den heutigen politischen Kontext vergegenwärtigt, 
mit dem dieser Essay begonnen hat, dann ist es unwahrscheinlich, dass 
die immer wieder au�ommende Diskussion über das Sowjetische und das 
Koloniale bald ein Ende �ndet und in Vergessenheit gerät. Vielmehr ist 
eine gewisse Radikalisierung von Meinungen unter den Bedingungen einer 
verstärkten Instabilität der Welt und in den Ländern des eurasischen Kon-
tinents zu beobachten. Dies hier sollte lediglich ein Versuch sein, Gedan-
kengänge zu skizzieren, die eine Brücke zu einem konstruktiven Dialog 
schlagen könnten. Vielleicht taugt er dazu.
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Tat’jana Ščurko

„Die Frau des Ostens“

Sowjetische Geschlechterordnung in Zentralasien1

zwischen Kolonialisierung und Emanzipation 

Die Oktoberrevolution von 1917 hatte nicht nur die Veränderung der poli-
tischen, sondern auch der sozialen Ordnung und der Alltagspraktiken der 
Menschen zur Folge. Eine der zentralen Komponenten des Projekts war die 
„Frauenbefreiung“ als Neuinterpretation des Verständnisses von Sozial- 
und Nationalitätenpolitik. Dies führte zur Entstehung neuer Konzepte, um 
die herum sich wiederum die sowjetische Sozialordnung entwickelte und 
Prinzipien kolonialer Diskrepanzen repetiert wurden.

Analysen der Sowjetpolitik als Kolonialprojekt, insbesondere aus der 
Perspektive der Geschlechterforschung, liegen gegenwärtig nur in geringer 
Zahl vor. Auch wenn in der englischsprachigen Literatur eine gewisse Anzahl 
an Untersuchungen und theoretischen Arbeiten zu diesem �emenbereich 
publiziert wurde, so wird die Kategorie Geschlecht im örtlichen Kontext 
praktisch nicht behandelt. Vielmehr wird hier die sowjetische Geschlech-
terordnung vorwiegend in Bezug auf die Länder des ehemals westlichen und 
zentralen Teils der UdSSR betrachtet. Julija Gradskova bemerkt etwa: 

„Besonders deutlich ist die geringe Zahl der Arbeiten, die sich mit der 
‚Frauenbefreiung‘ in anderen Teilen des ehemaligen Imperiums befas-
sen. Dasselbe kann man über die Analyse des Ein�usses sowjetischer 

1 Zentralasien bestand bis 1924 aus der Kirgisischen ASSR (1925 umbenannt in 
Kasachische АSSR und 1936 in Kasachische SSR) und der Turkestanischen ASSR, 
die 1917 gegründet wurde. Die Turkestanische ASSR zer�el 1924 in unabhängige 
Republiken – die Usbekische SSR, die Tadschikische ASSR, die Turkmenische SSR, 
den Kara-kirgisische AO (Autonome Oblast) im Verband der RSFSR (Russischen 
Sozialistischen Föderativen Sowjetrepublik, 1926 reorganisiert zur Kirgisischen 
ASSR) und den Karakalpakische AO im Verband der RSFSR (Anm. der Hrsg.: 
ASSR – Autonome Sozialistische Sowjetrepublik, AO – Autonomes Gebiet).
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Praktiken der ‚Befreiung der Frauen des Ostens‘ auf die Geschlechter-
ordnung und die ethnischen Hierarchien im Land allgemein sagen. Die 
Subjekte dieser sowjetischen Politik der ‚Befreiung‘ sowie neue Formen 
der Unterdrückung, die im praktischen Prozess sowjetischer Institutio-
nen entstanden, sind bislang nur fragmentarisch untersucht worden.“2

Das mangelnde Interesse der Postkolonialismus-Forschung für die UdSSR 
ist auch mit der inneren Widersprüchlichkeit der sowjetischen Staatspolitik 
verbunden. Der sowjetische Staat ist als ein multinationaler, postimperia-
listischer und moderner Staat gegründet worden. Er sollte sowohl di�eren-
zierte Normen der „Nation“ hervorbringen als auch eine Homogenisierung 
von Menschen im Rahmen eines einzigen, normierten Systems umsetzen. 
Nationalitätenpolitik umfasste Projekte von der Bildung und „Kultivie-
rung“ bis hin zu repressiven Maßnahmen, wie der Liquidierung früherer 
Institute und der Umsiedlung ganzer Völker. 

„Die Sowjetunion war insofern einem Imperium ähnlich, in dem sie auf 
einem geogra�sch groß�ächigen Territorium politische Dominanz aus-
übte und einer ethnisch vielschichtigen Bevölkerung eine hierarchische 
Steuerungsstruktur (mit dem Zentrum in Moskau) aufoktroyierte. Doch 
dieser Staat glich auch den übrigen europäischen Imperien in vielerlei 
Hinsicht nicht: Der bedeutendste Unterschied lag in der Ausrichtung auf 
die Modernisierung und die politische Mobilisierung der Peripherie.“3

Eine Reihe von Wissenscha�ler:innen konzeptualisierte diesen Widerspruch 
als Weiterführung des emanzipatorischen Diskurses, jedoch im Rahmen und 
in der Folge einer Struktur der Dominanz.4 Sie kategorisierten „Rasse“ nicht 
etwa als Mittel der Ausgrenzung aus der Politik, sondern im Sinne einer 

2 Julija Gradskova, Svoboda kak prinuždenie? Sovetskoe nastuplenie na „zakre-
poščenie ženščiny“ i nasledie imperii (seredina 1920 – načalo 1930-ch gg., Volgo-
Ural’skij region), in: Ab Imperio 4 (2013), S. 116.

3 Laura Adams, Can We Apply a Postcolonial �eory to Central Asia?, in: Central 
Eurasia Studies Review 7 (2008) 1, S. 3.

4 John Heathershaw, Central Asian Statehood in Post-Colonial Perspective, in: Emil-
ian Kavalski (Hrsg.), Stable outside, fragile inside? Post-Soviet Statehood in Central 
Asia, Farnham/Surrey 2010, S. 91–92.
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Einbeziehung in den ö�entlichen Raum des Politischen. Sie verwiesen nicht 
auf die Ungleichheit, sondern propagierten eine Idee der Weltrevolution.5 Sie 
stellten Unterschiede her und betonten gleichzeitig eine Homogenisierung 
und Verstärkung interethnischer und internationaler Verbindungen.6

Der sowjetische Staat nutzte die Geschlechterkomponente, um die 
Funktion kolonialer Dominanz zu begründen und sie zu legitimieren. So 
lautete z. B. ein Appell des Zentralasien-Büros des ZK der VKP(b), des Zen-
tralkomitees der KP(b) in Usbekistan, des Zentralkomitees der KP(b) in 
Turkmenien und des kirgisischen Obkom der VKP(b) 1927: „Eine schnelle 
Weiterentwicklung der Kultur ist unmöglich, und es ist den zurückgeblie-
benen Völkern unmöglich, ihre Mitgenossen in der Union, die vorange-
gangen sind, einzuholen, ohne dass die aus der Leibeigenscha� befreiten 
weiblichen Massen am Au�au von Kultur und Wirtscha� Anteil nehmen.“7

Demnach stellte sich der Kampf für die Geschlechterordnung, und 
zwar besonders die „Befreiung“ (im Sinne der Sowjetpolitik), aber auch die 
„Wiederherstellung der traditionellen Ordnung“ (im Sinne eines Wider-
stands gegen die Sowjetpolitik), als ein Kampf dar, der koloniale Prozesse 
repräsentiert. Zu denken ist dabei z. B. an die Befreiung der Nation und 
die Befreiung der Frau als ein Symbol der Nation. Diese Prozesse sind in 
der konstruierten Verbindung von Geschlecht und Nation begründet, wel-
che Nira Yuval-Davis folgendermaßen beschrieb: „In diesem kultgeprägten 
Diskurs spielen Geschlecht, Körper und Sexualität zentrale Rollen als Terri-
torien, Marker und Reproduktionsfaktoren von Narrativen über Nationen 
und andere Gemeinwesen […], Geschlechterbeziehungen fungieren als Eck-
stein kultureller Konstruktionen von sozialer Identität und Gemeinwesen.“8

Weiter schreibt Yuval-Davis, dass gerade weibliche Körper und ihr Ver-
halten die Grenzen des de�nierten Gemeinwesens kenntlich machen. 

5 Adeeb Khalid, Backwardness and the Quest for Civilization. Early Soviet Asia in 
Comparative Perspective, in: Slavic Review 65 (2006) 2, S. 251. 

6 Adrienne Lynn Edgar, Bolshevism, Patriarchy, and the Nation. �e Soviet „Emanci-
pation“ of Muslim Women in Pan-Islamic Perspective, in: Slavic Review 65 (2006) 6, 
S. 255. 

7 CK KPSS, Chudžum – značit nastuplenie, in: Institut istorii partii pri CK Kom-
partii Uzbekistana, Filial Instituta Marksizma-Leninisma pri CK KPSS, Taschkent 
1987. S. 5. 

8 Nira Yuval-Davis, Gender and Nation, London 1997, S. 39. 
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Im vorliegenden Artikel wird das Schnittfeld der Kategorien Geschlecht 
und Ethnizität für den Begri� der „Frau des Ostens“ im o�ziellen sow-
jetischen Diskurs der „Befreiung der Frauen“ in Zentralasien untersucht. 
Das Verständnis von der „Frau des Ostens“ wurde nicht exklusiv von der 
Sowjetmacht geprägt, sondern durch sie übernommen und als politische 
Kategorie für die Entwicklung eines Modernisierungsprojekts der „Länder 
des Ostens“ verwendet – für die Herstellung und Reproduktion kolonialer 
Beziehungen. 

In meiner Untersuchung des sowjetischen Diskurses der „Befreiung 
der Frau des Ostens“ stütze ich mich auf zwei Quellentypen: sowjetische 
Primärdokumente, darunter o�zielle Dokumente propagandistischen 
Charakters, Monogra�en, Artikel und Broschüren sowie zugleich auch 
aktuelle wissenscha�liche Untersuchungen zur sowjetischen Geschlech-
terpolitik der 1920er-/1930er-Jahre, z. B. von Julija Gradskova, Irina San-
domirskaja, Madina Tlostanovaja, Alastair Bonnett, Yvonne Corcoran-
Nantes, Adrienne Lynn Edgar, Douglas Northrop und anderen. 

Zehn von insgesamt fünfzehn Primärquellen beziehen sich auf den 
Zeitraum von 1925 bis 1930. Allerdings werden auch Publikationen beach-
tet, die zwischen 1961 und 1987 herausgegeben wurden. Zu bemerken ist, 
dass das Projekt der „Befreiung der Frau des Ostens“ überwiegend bis zu den 
1930er-Jahren aktiv verfolgt wurde. Diese Zielsetzung ist jedoch nicht mehr 
in o�ziellen Dokumenten zu �nden, was in vielerlei Hinsicht auch mit der 
Erklärung verbunden ist, dass sowohl eine Gleichstellung der Geschlechter 
als auch eine nationale Gleichstellung im Land erreicht worden sei. Spätere 
Publikationen, die von den 1960er- bis zu den 1980er-Jahren erschienen, 
riefen zu einer Vergegenwärtigung dessen auf, was in den 1920er-/1930er-
Jahren realisiert werden konnte und bekrä�igen somit die fehlende Aktua-
lität dieser Problematik zu späteren Zeiten. 

Wenn noch in den 1920er-/1930er-Jahren das Projekt der „Befreiung 
der Frau des Ostens“ das Bild der „Frau des Ostens“ bestimmte, die sich 
gerade erst über die Bedeutung ihrer Freiheit bewusst wurde und sich in 
ihrem eigenen Entwicklungsprozess befand, so war sie bereits Ende der 
1930er-Jahre die „freie Frau des Sowjetlandes“, die gleichberechtigt am 
gesellscha�lich-politischen Leben des Landes teilnahm. 

Praktisch alle Publikationen sind von Aktivistinnen und Aktivisten 
geschrieben, die Anteil an der Realisierung des Projekts einer „Befreiung 
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der Frauen des Ostens“ in Zentralasien hatten. Deshalb beinhalten diese 
Werke nicht nur Stellungnahmen der regierenden Politik, sondern auch 
persönliche Erinnerungen und Eindrücke der Autorinnen und Autoren. 
Das Narrativ eines Berichts „aus erster Hand“ unterstreicht die Spezi�k sol-
cher Dokumente, die nicht nur die o�zielle Rhetorik wiedergeben, sondern 
auch eine emotional-a�ektive Komponente beinhalten. 

Die Kolonialität von Macht und die sowjetische Geschlechterordnung

Seit ihrem Bestehen hatte sich die sowjetische Regierung auf die Agenda 
gesetzt, die „Frauenfrage“ und die „nationale Frage“ zu lösen. Um die 
Frauenbefreiung zu erreichen, wurden spezielle Organisationen gegründet, 
wie etwa die Ženotdely (Frauenabteilungen im Parteiapparat). Sie hatten 
die Aufgabe, Frauen für den Au�au eines neuen Landes zu mobilisieren. 
In der sowjetischen Verfassung von 1918 war die juristische Gleichstellung 
von Männern und Frauen verankert worden. Die sowjetische Politik rich-
tete sich auf die Einbindung von Frauen in die Gesellscha� und das poli-
tische Leben aus.9 Dabei war die „Frauenfrage“ nicht nur allgemein mit 
Frauenrechten verbunden, sondern auch mit der Gewährleistung nationaler 
Selbstbestimmung, mit Entwicklungsfragen nationaler Sprachen und Kul-
turen.10 1917 war bereits die „Deklaration der Rechte der Völker Russlands“ 
verabschiedet worden, die deren „Gleichheit und Souveränität“ festlegte 
und auch das Recht auf freie Selbstbestimmung, die Abspaltung und Grün-
dung eines eigenen Staates, „die Abscha�ung nationaler Privilegien und 
Beschränkungen“ sowie „die freie Entwicklung nationaler Minderheiten 
und ethnischer Gruppen“ garantierte. Diese Grundsätze wurden durch eine 
Politik der „Korenizacija“ („Verwurzelung“) verwirklicht, in deren Rahmen 
Vertreter der örtlichen Bevölkerung auf höheren Posten eingesetzt und 
nationale Kulturen unterstützt wurden. In den Parteidokumenten taucht ab 
Mitte der 1920er-Jahre sogar eine spezielle Bezeichnung für die Kampagne 
der „Befreiung der Frauen des Ostens“ auf: „Chudžum“/„Zum Angri�!“

9 Natal’ja Puškarёva, Gendernaja sistema Sovetskoj Rossii i sud’ba rossijanok, in: 
Novoe literanurnoe obozrenie 11 (2006) 5.

10 Gradskova, Svoboda kak prinuždenie?, S. 119–120.
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Die Lösung der Frauen- und der nationalen Frage wurde aktiv nur 
bis Anfang der 1930er-Jahre betrieben. Danach ging man davon aus, dass 
diese Fragen vollständig geklärt und jegliche Diskrepanzen ausgeräumt 
seien. Dies stand in Verbindung mit der sowjetischen Politik, die sich zum 
Ziel gesetzt hatte, ein einiges monolithisches Sowjetvolk sowie uni�zierte 
Sowjetbürger:innen zu scha�en. Vor diesem Hintergrund bemerkt Alastair 
Bonnett, dass das endgültige Ziel der Sowjetpolitik eine internationale 
kommunistische Identität gewesen sei. 

Um diese Aufgabe zu erfüllen, wurde es allerdings für notwendig 
befunden, dass eine Phase der ethnonationalen Identi�kation mit dem Ziel 
zu durchlaufen sei, Formen der Unterdrückung zu bestimmen, welche die 
ethnischen Gruppen betrafen.11 Deshalb wurde die Nationalitätenpolitik 
und die Lösung der „Frauenfrage“ in der o�ziellen Rhetorik und Politik 
besonders im ersten Jahrzehnt der Sowjetmacht immer wieder aufgegri�en. 
Schließlich wurde damit die Orientierung auf die Entwicklung des Kon-
zeptes vom „einigen sowjetischen Volk“ diskursiv unterstützt. Das setzte 
wiederum andere Mechanismen kolonialer Dominanz in Gang, die nicht 
auf der Unterscheidung der ethnischen Gruppen, sondern auf ihrer gegen-
seitigen Absorbierung fußten. 

Die vorliegende Analyse wird das sowjetische Projekt der „Befreiung 
der Frauen des Ostens“ auf die Überschneidung von Geschlecht mit Nation, 
Ethnizität und „Rasse“ hin untersuchen. Sie wird sich dabei auf die post-
koloniale und dekoloniale Perspektive stützen, die auf die Erforschung pri-
vater Beziehungen und ethnischer Unterschiede fokussiert. So führte Aní-
bal Quijano für die Analyse eines solchen Kontextes in Lateinamerika den 
Begri� der „Kolonialität von Macht“ (coloniality of power) ein.12 Quijano 
bemerkt, dass sich diese Prozesse in bestimmten Bahnen verfestigen. Hier 
können sie als analytischer Rahmen für die Umbewertung des sowjetischen 
Projekts der „Befreiung der Frauen des Ostens“ herangezogen werden. 

Erstens wird die Kolonialität von Macht in der Zuordnung von 
„Rassen“ (der „Rassi�zierung“ bestimmter Subjekte) und der Kontrolle ihrer 

11 Alastair Bonnett, Communists like us. Ethnicized modernity and the idea of the 
„West“ in the Soviet Union, in: Ethnicities 2 (2002) 4, S. 448. 

12 Anibal Quijano, Coloniality of Power, Knowledge, and Latin America, in: Nepantla: 
Views from South 1 (2000) 3, S. 533–580.
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Subjektivität sichtbar. In diesem Zusammenhang zog die sowjetische Regie-
rung den homogenen Begri� des „Sowjetischen Ostens“ und der „Frau des 
Ostens“ heran, indem sie Territorien und Individuen nach bestimmten 
Gewichtungen auf der Basis von Überschneidungen der Nation (oder der 
Ethnizität) und des Geschlechts au�eilte. Alastair Bonnett bezeichnet sol-
che Tendenzen als neuen Typ von Kolonialismus und Modernismus: „Die 
Revolution hat einen neuen Typ von Kolonialismus und Modernismus her-
vorgebracht, der auf eine unmittelbare Ethnisierung und Politisierung von 
Identität ausgerichtet ist. Dieser Prozess negierte die „Rassenhierarchien“ 
des westlichen europäischen Modernismus entscheidend und bewahrte sich 
seine Logik der ethnischen Diskriminierung und Ausgrenzung.“13

Der Wissenscha�ler merkt an, dass im Falle der Bolschewiki die Asso-
ziation von „Barbarei“ mit Asien als Folge sowohl einer tief verwurzelten 
Tradition der Darstellung des „Ostens“ in der Wissenscha� seit der Zeit des 
zaristischen Russlands als auch des Vertrauens in die Arbeiten von Marx, 
der ähnliche Ideen geäußert hatte, zu betrachten ist.14 Hier wurde die „Frau 
des Ostens“ als eine andere, stärker unterdrückte, spezi�schere und durch 
ihre Rasse bestimmte Frau konstruiert, d. h. sie wurde durch eine Auswahl 
von Kultur- und Verhaltensmerkmalen sowie durch ihre visuelle Repräsen-
tation charakterisiert. 

Zweitens ist die Kontrolle von Arbeitskra� ein weiteres Anzeichen der 
Kolonialität von Macht. Eine wichtige Komponente des „Kultivierungs-
projekts“ im sowjetischen Osten waren die Pläne für wirtscha�liche Ent-
wicklung, die von den Zielen der Industrialisierung und Kollektivierung 
dominiert wurden. Die Bevölkerung sollte so eng wie möglich in die neue 
Arbeitswelt und die neuen Produktionsverfahren eingebunden werden. 
Jede Region sollte sich dabei auf einen bestimmten wirtscha�lichen Bereich 
spezialisieren, was nach Ansicht einiger Wissenscha�ler:innen durch die 
Dichotomie von Zentrum und Peripherie unterstützt wurde.15 Das Projekt 
der „Befreiung der Frau“ stützte sich auf die ökonomische Emanzipation 

13 Bonnett, Communists like us, S. 451.
14 Ebenda, S. 447.
15 Sergey Abashin, Soviet Central Asia on the Periphery, in: Kritika: Explorations in 

Russian and Eurasian History. 16 (2015) 2, S. 359–374; Deniz Kandiyoti, Moderni-
zation without the Market? �e Case of the Soviet East’, in: Economy and Society 
25 (1996) 4, S. 529–542.
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der Frauen und ihrer Nutzung als Arbeitskra�ressource.16 Per Dekret grün-
dete am 20. September 1926 z. B. das Präsidium des ZIK der UdSSR eine 
Kommission zur Verbesserung der Arbeit und des Alltags von Frauen kul-
turell rückständiger Volksgruppen. Ihre Aufgabe war u. a. die „Förderung 
der Einbeziehung von Frauen kulturell rückständiger Volksgruppen in den 
Betrieb und den Staatsapparat sowie das Genossenscha�swesen und auch 
die Erarbeitung von Maßnahmen zur Erleichterung ihrer Arbeit.“ Frau-
enclubs, Vereine und „Rote Jurten“ unterstützten, neben ihrer Bildungs-
mission, auch die Entstehung von Ateliers für kreatives Arbeiten (Hand-
arbeiten, Nähen usw.). 

Drittens zeigte sich die Kolonialität von Macht auch immer in der Wis-
sensproduktion. Die sowjetische Regierung baute ihre Nationalitätenpolitik 
auf dem Begri� des „Ostens“ als einer „nicht entwickelten“ Region auf, die 
der „Kultivierung“ und Entwicklung bedürfe. Die Regierung sah sich dabei 
in einer zivilisatorischen Mission, deren Hauptobjekt eben die Frauen als 
symbolische Vertreterinnen ethnischer Gruppen waren. Wissenscha�liche 
Arbeiten und Propagandamaterialien de�nierten die Spezi�k der Lage der 
„Frauen des Ostens“ und legitimierten Eingri�e in die soziale Ordnung. Vor 
diesem Hintergrund bemerken Madina Tlostanova und Walter Mignolo 
etwa: „Die Kolonialisierung ist eine schlagkrä�ige Wa�e der Moderne, die 
für das Ziel der Zerstörung oder Überwindung von Barbarei und Traditio-
nalismus jedwede Mittel – darunter auch den Krieg – heiligt. In diesem Fall 
ist der Kolonialismus eine Wa�e der zivilisatorischen und entwicklungs-
technischen Mittel der Gegenwart.“17

Obwohl die sowjetische Rhetorik den „bourgeoisen Westen“ kritisierte, 
u. a. auch für seine Kolonialpolitik, nahm man in der UdSSR selbst zen-
tralrussische Regionen als Zentren der „Kultur“ und „Au�lärung“18 wahr. 

Das Projekt der „Befreiung der Frauen des Ostens“ wurde somit zum 
Ausdruck kolonialer Macht, die sich diskursiv jedoch anderer Kategorien 

16 Dilorom Alimova, A Historian’s vision of Khudjum, in: Central Asian Survey 17 
(1998) 1, S. 147–155. 

17 Walter D. Mignolo/ Maduba V. Tlostanova, Global Coloniality and the Decolonial 
Option, in: Kult 6  – Special Issue. Epistemologies of Transformation: the Latin 
American Decolonial Option and its Rami�cations. Department of Culture and 
identity, Roskilde 2009, S. 130–147. 

18 Gradskova, Svoboda kak prinuždenie?, S. 122.
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bediente als die klassischen modernen Imperien des Westens. Die sowjeti-
sche Politik konstruierte dabei aber auch „Kolonisationssubjekte“, indem sie 
die Besonderheit ihrer Unterdrückung und die Notwendigkeit von Kontrol-
len „von außen“ durch das „kulturelle Zentrum“ festlegte. An der Schnitt-
stelle sowjetischer Geschlechter- und Nationalitätenpolitik wurde die „Frau 
des Ostens“ konstruiert. Auf diese Weise konnte demonstriert werden, wie 
sich Machthierarchien in Bezug auf bestimmte Subjekte reproduzieren.

„Die Frau des Ostens ist wahrlich die Sklavin der Sklavinnen“19

In wissenscha�lichen Untersuchungen zur UdSSR, welche aus der Dekolo-
nisierungs-Perspektive verfasst wurden, wird bestätigt, dass die Sowjetunion 
ein Imperium darstellte, das gegenüber einer Reihe seiner Regionen kolonia-
listisch und rassistisch eingestellt war. Irina Sandomirskaja belegt, dass sich 
die UdSSR im Vergleich zu modernen Imperien in seiner geogra�schen Lage 
(im Nicht-Westen) und seiner Rhetorik unterschied. Die Sowjetunion hatte 
die Gleichheit von Nationen und Völkern ausgerufen und sich die zivilisa-
torische Mission zum Ziel gesetzt, alle Nationen auf einen bestimmten Ent-
wicklungsstand zu bringen. Dabei handelte die UdSSR nach der Logik einer 
binären Opposition gegenüber dem „aufgeklärten“ Westen und dem „rück-
ständigen“ Osten. Sie setzte sich zum Ziel, diese „Rückständigkeit“ zu über-
winden, die sie sich durch die lange Zugehörigkeit der „östlichen“ Region 
zum Bereich des zaristischen Russlands erklärte. Das Zarenreich hätte als 
Klassenimperium des Westens gehandelt und alle Ressourcen aus den Regio-
nen des Ostens abgezogen, um sie an ihrer Entwicklung zu hindern.20

Sowjetische Publikationen, die sich mit der „Befreiung der Frauen 
des Ostens“ beschä�igten, betonten entsprechend: „Die Politik der Unter-
drückung und Ausbeutung, die durch die zaristische Regierung gemein-
sam mit der Bourgeoisie gegenüber einzelnen Nationalitäten durchgeführt 

19 Vladimir Kasparova, Ženščina Vostoka (obzor ženskogo kommunističeskogo dvi-
ženija na Vostoke), Leningrad 1925, S. 5. 

20 Irina Sandomirskaia, One Sixth of the World. Avant-garde Film, the Revolution of 
Vision, and the Colonization of the USSR Periphery during the 1920s (Towards a 
Postcolonial Deconstruction of the Soviet Hegemony), in: Kerstin Olofsson (Hrsg.), 
From Orientalism to Postcoloniality, Huddinge 2008, S. 8.
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wurde, hinderte rückständigere Völker an der Entwicklung ihrer Betriebe 
und daran, das voranschreitende Zentralrussland einzuholen.“21

„Je weiter diese Länder vom Zentrum entfernt lagen, desto dunkler ist 
auch die Rückständigkeit der dortigen Bevölkerung. Volksgruppen, die im 
Zentrum Russlands leben, sind kultivierter. Sie haben ein bodenständiges 
Leben, betreiben Landwirtscha�, Handel und nehmen  – wenn auch nur 
abgeschwächt – Anteil an der Industrialisierung.“22

In dieser Argumentation tritt die „Frau des Ostens“ als Objekt von 
Machteinwirkung auf, welches der eigenen Agitation und Subjektivität ent-
hoben ist. In der vorsowjetischen Zeit galt die Frau als Objekt, das auf die 
Familie und Gesellscha� einwirkte. Die Sowjetmacht rechtfertigte dann die 
„Kultivierung“ der Frauen mit dem Ziel, sie aus vorangegangener kolonialer 
Ausbeutung zu befreien:

„Die Oktoberrevolution hat die Ausgebeuteten der Ausgebeuteten wach-
gerüttelt, ein bewusstes Leben zu führen: die werktätigen Frauen des 
Ostens. Diese im Laufe von Jahrhunderten Versklavten wurden unter 
den Sowjets nicht nur zu Menschen, sondern auch zu gleichwertigen 
Bürgern der Großen Sowjetunion. Der Oktober wurde zum Lebensan-
fang der Frau des Ostens; das zehnjährige Jubiläum des Oktobers wurde 
zur Demonstration ihres Wachstums. Hunderttausende von werktäti-
ger Frauen des sowjetischen Ostens sind in die Verwaltungsorgane des 
Landes gekommen, haben Plätze in den Gerichten und in den Volksver-
sammlungen eingenommen, sind an die Werkbänder der neuen Fabri-
ken und Betriebe getreten, haben Schulen und Kurse durchlaufen, sich 
in Gewerkscha�en organisiert, haben sich den Schleier (den Tschador 
oder die Burka) vom Gesicht gerissen und grüßen den zehnten Jahres-
tag des Oktobers.“23

21 Fanni E�movna Njurina, Net ugnetёnnych nacij v SSSR (nacional’naja politika 
sovetskoj vlasti), in: Bibliotečka rabotnicy i krest’janki. Serija „Delegatka-rabotnica“ 
Nr. 9, Moskva/Leningrad 1926, S. 4.

22 Antonina Nuchart, Oktjabr’ i ženščina Vostoka, in: Bibliotečka rabotnicy i 
krest’janki, Moskva/Leningrad 1927, S. 11. 

23 S. Ljubimova, Oktjabr’ i truženica zarubesžnogo Vostoka, in: Za Partiju. Оrgan 
Sredne-Aziatskogo Bjuro CK VKP (b) i Kazrajkoma VKP (b), Nojabr’ Nr. 3, Taškent 
1927, S. 77. 
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In der Folge lassen sich zwei Hauptaspekte einer Politik der „Kultivie-
rung“ des sowjetischen Ostens ausmachen. Erstens nutzte die sowjetische 
Rhetorik, wenn sie Arbeit in Beziehung zu den „Frauen des Ostens“ setzte, 
Begri�e wie „Rettung“ und „Befreiung“, die von oben und vonseiten der 
Zentralregierung gekommen waren. Julija Gradskova bemerkt in ihrer 
Analyse zu den Aktionen der Kommission zur Verbesserung von Arbeit 
und Alltag der Frauen kulturell rückständiger Volksgruppen: 

„[…] die Aufgabe der ‚Befreiung‘ von Frauen passte absolut zur impe-
rialen Logik der Dominanz: sie wurde von der Zentralregierung ini-
tiiert und es wurde zentral darüber entschieden, welche Aufgaben in 
welchem Moment für die ‚Befreiung‘ der Frau am wichtigsten seien. 
Kommissionen vor Ort sollten informieren und über Veranstaltungen 
und die ausgegebenen Mittel berichten. Hingegen war den Frauen und 
Völkerscha�en grundsätzlich die Rolle beein�usster Objekte, die vor-
gegebene Entscheidungen ausführen sollten, zugeschrieben.“24

Die Arbeit der Kommission zeichnete sich dabei in der Regel durch ihre 
Ambivalenz aus. Einerseits übte sie eine koloniale Dominanz aus, anderer-
seits war sie auf die Entwicklung und Unterstützung örtlicher Initiativen 
ausgerichtet. Das Projekt der „Befreiung der Frauen des Ostens“ stand dabei 
nicht dafür, die Frauen selbst in eine Position als Subjekt zu bringen, da sie 
lediglich als ein Punkt der Machteinwirkung und als Objekt für Reformen 
wahrgenommen wurden. So unterstreicht der Vortrag „Die Bewegungs-
bahn des Subalternen in meiner Arbeit“25 von Gayatri Spivak, in dem sie 
sich mit dem kolonialen Kontext in Indien beschä�igt, dass Reformen, die 
traditionelle Praktiken der Unterdrückung von Frauen au�eben sollen, 
weder weibliche Subjektivität noch Ein�ussnahme vorsehen. Der E�ekt 
solcher Reformen konnte folglich nicht langanhaltend sein.

Zweitens wird der Mythos verbreitet, die Sowjetmacht sei die einzige 
und erste Befreierin der Frauen gewesen. Madina Tlostanova verweist dar-
auf, dass dieser Mythos die gesamte Frauenbewegung der vorsowjetischen 

24 Gradskova, Svoboda kak prinuždenie?, S. 131–132.
25 Gayatri Spivak, �e Trajectory of the Subaltern in My Work, Vortrag: www.youtube.

com/watch?v=2ZHH4ALRFHw&hd=1.
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Zeit sowie ihre Aktivitäten gänzlich leugnet. Als Beispiel kann in diesem 
Zusammenhang das Otin-Institut angeführt werden. Dort lehrten weib-
liche Kirchengelehrte – ein Status, der dem des Mullahs gleichwertig ist – 
den Islam und den Koran. Sie unterrichteten Kinder beiderlei Geschlechts 
und genossen ein bestimmtes gesellscha�liches Ansehen. In der Sowjetzeit 
wurde dieses Institut völlig zerstört. Die sowjetische Regierung etablierte 
eigene Ideale und Mythen, welche die einzigartige Bildungsfunktion der 
Sowjetmacht betonten.26

Der Paternalismus und Kolonialismus der Sowjetmacht zeigten sich im 
Projekt der „Befreiung der Frauen des Ostens“ besonders stark im Kampf 
gegen die Verschleierung und darin, die „Frauen des Ostens“ europäisch 
zu kleiden: „[…] Die Frage der Verschleierung wird zweifellos in nächster 
Zeit auf den ersten Platz der Tagesordnung emporschnellen. Man kann von 
keiner wirklichen Befreiung der Frau, von keiner wirklichen Gleichberech-
tigung sprechen, wenn die Verschleierung beibehalten wird.“27

Auch der weibliche Körper wurde zum Schlachtfeld, und das nicht nur 
im Wortsinn, sondern auch physisch. Frauen, die eine gute Arbeit und Aus-
bildung bekommen wollten, mussten ihren Schleier abnehmen. Um gute 
Arbeit zu bekommen, mussten auch die Männer sicherstellen, dass ihre 
Frauen sich nicht mehr verschleiern. Denn das diente als Ausdruck von 
Loyalität und Übereinstimmung mit den sowjetischen Normen.28 Diese 
Praktik des „Ausziehens“ von Frauen produzierte eine gesellscha�liche 
Gegenreaktion, die in Gewalt gegen jene Frauen gipfelte, die mit den alther-
gebrachten Traditionen brachen. Hier wurde Gewalt gegen Frauen zu einem 
Akt, antisowjetische Stimmungen auszudrücken. 

Dilarom Alimova analysierte auf der Grundlage von Quellen aus usbe-
kischen Archiven, dass zwischen 1926 und 1928 mehr als 2500 Frauen 
ermordet wurden, die Aktivistinnen und Mitgliederinnen von Komitees, 
Frauenclubs usw. waren.29 Weitere sowjetische Publikationen unterstreichen 

26 Madina Tlostanova, Gender Epistemologies and Eurasian Borderlands, New York 
2010, S. 93–113. 

27 А. Ikramov, Za raskrepoščenie ženščin, in: Pravda Vostoka vom 8. März 1927.
28 Yvonne Corcoran-Nantes, Lost Voices. Central Asia Women Confronting Transi-

tion, London/New York 2005.
29 Dilarom Alimova, A Historian’s vision of Khudjum, in: Central Asian Survey 17 

(1998) 1, S. 147–155. 
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ebenfalls, dass Frauen, die sich den sowjetischen Normen anpassten, o� mit 
verschiedenen Formen von Gewalt konfrontiert waren: 

„Im Kampfabschnitt Taschkent toben erbitterte Kämpfe. Der Angri� 
erfolgte auf ganzer Linie. In einer alten Stadt haben 1755 ihre Verschlei-
erung abgenommen. Der Gegner verteidigt sich beharrlich. Der Sekre-
tär der Zelle, der 16 Frauen überzeugt hatte, die Verschleierung abzu-
nehmen, wurde ermordet. In den Siedlungen wurden drei Bäuerinnen 
ermordet, die ihre Verschleierung abgenommen hatten. Es sind einige 
Fälle registriert, in denen der Bai und die Geistlichen unverschleierten 
Frauen und ihren Verwandten damit drohten, sie zu verbrennen.“30

„Das Parteimitglied Nugmanov hatte zum Ziel der Diskreditierung 
unverschleierter Frauen (,diejenigen, die die Verschleierung ablegen, 
werden zu Prostituierten‘, sagen die Mullahs) durch einen Mittelsmann 
der Kommission des Viertels angeordnet, eine der usbekischen Akti-
vistinnen herbeizurufen, die vor kurzem ihre Verschleierung abgelegt 
hatte. Die Usbekin wurde unter dem Vorwand einbestellt, ‚dass jemand 
aus dem Zentrum gekommen ist, der ihr hinsichtlich der Arbeit für die 
Befreiung eine neue Aufgabe geben will‘. Und wie kann man sich schon 
in dieser kämpferischen Zeit einer neuen Aufgabe entziehen? Und die 
Usbekin, Frauenorganisatorin des Viertels, lässt ihre Kinder und den 
Mann zuhause zurück und folgt dem Ruf. Nugmanov, der eine betrun-
kene Männergruppe bei sich versammelt hat, verschließt hinter der 
Angekommenen die Tür, zwingt sie mit Gewalt dazu, Wein zu trinken 
und spottet dabei über sie: ‚All diejenigen, die ihre Verschleierung abneh-
men, ä�en die Europäerinnen nach, und alle europäischen Aktivistinnen 
trinken Wein, und du solltest ihnen da, wenn du dich schon nicht mehr 
verschleierst, in nichts nachstehen‘. Die ganze betrunkene Truppe, ange-
führt durch Nugmanov, vergewaltigte die unverschleierte Usbekin. Nach 
diesem Vorfall legten alle Usbekinnen des Viertels, in dem die Geschä-
digte Organisatorin war, ihre Verschleierung wieder an.“31

30 Operativnaja svodka Central’noj komissii „Po nastupleniju“, in: Pravda vostoka 
vom 20. März 1927.

31 S. Ljubimova, Rabota partii sredi truženic Vostoka, in: Bibliotečka rabotnicy i 
krestj’anki. Moskva/Leningrad 1928, S. 19.
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In der sowjetischen Rhetorik wurde diese Gewalt als unweigerliches Ele-
ment der Etablierung der neuen Ordnung romantisiert: „Welche Hinder-
nisse sich auch au�un, die Frau darf nicht wieder auf den früheren Sklaven-
pfad zurückgehen. Soll ihr Mann sie schlagen, soll sie in der Moschee durch 
den Mullah ver�ucht werden, sollen die Alten vor ihr zurückweichen wie 
vor der Pest, wenn sie zu den Versammlungen geht – sollen sie doch! Was es 
auch sei: die Frau Zentralasiens ist aufgewacht.“32

„Die Frau des Ostens wird in den nationalen Randgebieten zum 
wahrha�igen Bollwerk der Partei und der Sowjetmacht. Langsam, aber 
ungebeugt schreitet sie über die Körper der im Kampf getöteten Schwes-
tern hinweg, geht allein den Weg der Befreiung von den rostigen Zielen 
der Vergangenheit und reiht sich in die ersten Kolonnen des durch die 
Revolution befreiten Proletariats ein. Sie weicht nicht vom Weg ab, sie 
ermüdet nicht und sie begeht auch keinen Verrat, sie ist durch nichts mehr 
aufzuhalten.“33

Die Praxis des Kampfes um die Verschleierung und das Tragen euro-
päischer Kleidung ist mit dem westlichen visuellen System verbunden, 
nach dem der äußeren Repräsentation im Au�au von Machtverhältnis-
sen eine vordringliche Bedeutung zukommt.34 Das visuelle System unter-
streicht dabei die Verbindung von Geschlecht und Nation, indem sowohl 
der weibliche Körper als auch die äußere Erscheinung visuelle Symbole 
von Nation und Gemeinscha� darstellen.35 Die „Kultivierung des weib-
lichen Körpers“ ist danach als ein politischer Prozess der „Kultivierung 
von Nation“ zu verstehen. Die genannten invasiven Befreiungsmethoden 
haben das System dabei praktisch nicht verändert, aber versucht, seine 
äußere Repräsentation und Darstellung zu ändern. In der Folge wur-
den Frauen enorm durch gesellscha�liche Sanktionen verletzt. Denn 
die Gesellscha� ahndete sowohl die Normverstöße gegen traditionelle 
Richtlinien als auch die gegen sowjetische Standards. Die „Befreiung der 
Frauen des Ostens“ war ein Projekt von außen, das einem Modell der 

32 S. Ljubimova, Kak živut i rabotajut ženščiny Srednej Azii, in: Bibliotečka rabotnicy 
i krestj’anki, Serija „Sovetskij Vostok“ Nr. 1., Moskva-Leningrad 1925, S. 21. 

33 Nuchart, Oktjabr’ i ženščina Vostoka, S. 90. 
34 Tlostanova, Gender Epistemologies and Eurasian Borderlands, S. 113.
35 Douglas Northrop, Veiled Empire. Gender and Power in Stalinist Central Asia, 

New York 2004, S. 30–37. 
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Vereinheitlichung folgte und nicht darauf abzielte, eine Positionierung der 
Frauen selbst zu erreichen. 

Die „Frauen des Ostens“ als homogene Gruppe „Andersartiger“

In o�ziellen sowjetischen Verlautbarungen wurden die „Frauen des Ostens“ 
als eine homogene Gruppe dargestellt, die unterdrückt ist und Hilfe benö-
tigt. Geogra�sch verstand man unter dem „Osten“ die „transkaukasischen 
Republiken“, also das heutige Georgien, Armenien und Aserbaidschan, die 
nordkaukasischen national-territorialen Gefüge wie die Republik Dages-
tan, die Republik Kabardino-Balkarien, die Republik Adygeja, die Republik 
Karatschai-Tscherkessien und die Republik Tschetschenien. Zudem zählten 
das ehemalige Turkestan, das das heutige Usbekistan umfasst, Turkmenis-
tan, die Republik Karakalpakistan und die Republik Kirgisien zum „Osten“. 
Die muslimischen Regionen Zentralrusslands wie die Republik Baschkor-
tostan, die Republik Tatarstan und die Republik Kalmückien gehörten 
ebenso dazu wie Sibirien, darunter die Republiken Burjatien und Sacha 
(Jakutien). Insgesamt wurde diese riesige Region unter dem allgemeinen 
Namen „sowjetischer Osten“ zusammengefasst. Die Praktiken, Frauen zu 
unterdrücken, wurden für alle Frauen in der gesamten Region zur gleichen 
Zeit und im gleichen Umfang angewandt. Besonders interessant lässt sich 
dies in der Bewegung „Chudžum“ u. a. im Kampf um die Verschleierung 
ausmachen, die als Kleidungselement z. B. auf dem Territorium des heuti-
gen Usbekistans, nicht jedoch in Kirgistan, verbreitet war. Das allgemeine 
Bild der „Frau des Ostens“ war immer mit dem o�ziellen Diskurs um die 
Verschleierung und um einen Rückzug ins Innere verbunden:

„Verhüllt durch Kleidung, die sie von Kopf bis Fuß bedeckt, ist sie von 
frühster Kindheit an gezwungen, in der Innerlichkeit zu leben, gekau� 
und verkau� wie eine Sache, um ihre Stimme gebracht, selbst bei den 
kleinsten Familienangelegenheiten. Bei allem dazu verp�ichtet, dem 
Vater, Bruder und Mann widerspruchslos Folge zu leisten, ohne die 
Ho�nung, irgendwann einmal dieser Bevormundung ent�iehen zu 
können. Die Frau des Ostens ist wahrlich die Sklavin der Sklavinnen, 
die mit dem Brandmal der Verdammung geboren wird und es mit sich 
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ins Grab nimmt. […] Dieses Brandmal muss vernichtet werden, das sie 
dreifach belastende Joch von den Schultern der Frau genommen wer-
den  – das der wirtscha�lichen, politischen und familiär-alltäglichen 
Unterdrückung. Man muss sie für die Teilnahme am Au�au eines 
neuen Lebens gewinnen – das ist die wahre Aufgabe, die vor der kom-
munistischen Partei liegt.“36

Allgemein wurden die „Frauen des Ostens“ als einheitliche monolithische 
Figur wahrgenommen: „Die sowjetische Politik der ‚Befreiung der Frau‘ 
innerhalb der nationalen Minderheiten hat sich, ungeachtet der Ausrufung 
‚revolutionärer Umgestaltungen‘, in vieler Hinsicht die traditionellen zivi-
lisatorischen Imperative bewahrt. Diese waren für die Kolonialpolitik des 
Russischen Reichs genauso charakteristisch wie die Vorstellung des Ostens 
als besonderer und geschlossener Raum.“37 Die Aufgabe, ein universelles 
„sowjetisches Subjekt“ herzustellen, war ebenso typisch wie „die einheitliche 
Aufgabe der Herstellung einer ‚sowjetischen Arbeiterin und Werktätigen‘.“38

In diesem Kontext sind die Arbeiten von Chandra Mohanty von 
Interesse,39 die z. B. den westlichen Feminismus für die Konstruktion eines 
Verständnisses der „Dritte-Welt-Frau“ als diskursive Einheit kritisiert hat. 
Dabei unterstreicht sie, dass sich ein solches Konstrukt außerhalb von 
Geschichte und Kontext bewegt, während „Frauen“ als Objekte konstruiert 
werden, die unter dem Ein�uss unterschiedlicher Systeme und Institutio-
nen stehen. Im vorliegenden Fall de�niert Mohanty „Kolonialisierung“ als 
ein primär diskursives, auf bestimmte Modi der Appropriation und Kodi�-
zierung fokussiertes Wissen über die „Frauen der Dritten Welt“. Dabei ver-
wendet sie analytische Kategorien, die außerhalb der Abhängigkeit von Zeit 
und Raum greifen. 

36 Kasparova, Ženščina Vostoka (obzor ženskogo kommunističeskogo dviženija na 
Vostoke), S. 5. 

37 Julija Gradskova, „Raskrepoščenie nacionalki“  – social’no-kul’turnaja politika 
sovetskoj vlasti v otnošenii ženščin ėtničeskich men’šinstv (na primere Volgo-
Ural’skogo regiona v 1920-e gody), in: Žurnal issledovanii social’noj politiki 9 
(2011) 1, S. 51.

38 Ebenda, S. 53.
39 Chandra Mohanty, Under Western Eyes. Feminist Scholarship and Colonial Dis-

course, in: dies., Feminism without Borders. Decolonizing �eory, Practicing Soli-
darity, Durham/London 2003. 
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Die „Frau des Ostens“ wird im Vergleich zu den Frauen des europäi-
schen Teils der UdSSR, die ihrerseits eine zivilisatorische Mission haben, als 
„anders“ konstruiert. Unter den „sowjetischen Frauen“ formiert sich somit 
auf der Basis von „Rassenzugehörigkeit“ eine Hierarchie.40 Die Konstruk-
tion und Gegenüberstellung zweier so homogener Gruppen wie „russische/
europäische Frauen“ und „Frauen des Ostens“ hatte auch einen gegentei-
ligen E�ekt. Die Situation und die Probleme der Frauen im europäischen 
und zentralen Teil der UdSSR brachte man nicht mit „nationaler Unterdrü-
ckung“ in Verbindung. Als besondere Last der „Frauen des Ostens“ wurde 
unter anderem die Spezi�k des lokalen Kontexts gesehen: „[…] die Frauen 
Zentralasiens und Kasachstans wurden in größerem Maße unterdrückt 
als die Frauen Zentralrusslands, da zur Klassen- und familiären Alltags-
unterdrückung hier noch die Unterdrückung aufgrund ihrer Nationalität 
hinzukam.“41

Sowjetische Publikationen, die sich mit dem „Chudžum“ beschä�igen, 
betonen deshalb häu�g die Bildungs- und Befreiungsrolle der „europäi-
schen und russischen Frauen“, die freier sind und folglich über mehr Agi-
tationsmöglichkeiten verfügen. Durch den Diskurs wird dabei der „Frau 
des Ostens“ jede agency sowie Aktivität als autonome Einheit abgesprochen: 

„In Turkestan wurde im Juni 1919 am Krajkom der KPT die Abtei-
lung für Frauenarbeit gegründet, seit November 1919 entstanden die 
den Stadt- und Bezirkskomitees unterstellten Ženotdely […]. Die ers-
ten Mitglieder der Ženotdely in Turkestan sind I. I. Finkel’štejn, L. I. 
Šumilova, B. Ė Bendeckaja, Ju. M. Kislova, Z. Jusupova, F. Red’kina, 
Z. Ch. Burnaševa, L. Dvorkina, M. Gafarova u. a. – mit wenigen Kräf-
ten, bei vollem Mangel an Arbeitserfahrung, auf der Basis von Enthu-
siasmus und Treue gegenüber der Sowjetmacht und des Glaubens an 
sozialistische Ideale haben wir den Weg nach innen und in die Herzen 
der Frauen der örtlichen Nationalitäten gefunden.“42

40 Gradskova, Svoboda kak prinuždenie?, S. 125.
41 Žanetta Sajmasaevna Tatybekova, Velikij Oktjabr’ i ženščiny Kirgizstana, Frunze 

1975, S. 12–13. 
42 Chudžum – značit nastuplenie. S. 21–22. 
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„Dank ihnen haben wir gelernt, mit usbekischen Frauen zu arbeiten, 
sie aus dem Inneren heraus auf den Weg der Freiheit, der Gleichheit 
und des Lichts zu führen. Diese wunderbaren Töchter des russischen 
Volkes  – bescheiden, aufmerksam, mit ihrer großen, o�enen Seele  – 
haben in Turkestan den Kampf für die Befreiung der Frau des Ostens 
geführt. Jede von ihnen hat auf ihrem Posten all ihre Kra�, ihr Wis-
sen und ihre Gesundheit in die Sache, die Geburt einer neuen Frau auf 
unserer Erde investiert.“43

Der Begri� „Frau des Ostens“ musste somit eine geogra�sche Vielvölker-
nation umfassen und dabei die Erfahrung der Unterdrückung als für die 
Frauen dieser Region identisch und einzig verallgemeinern. Dabei wurden 
die „Frauen des Ostens“ aufgrund einer „Rassenzuordnung“ von den Frauen 
des europäischen Teils der UdSSR abgegrenzt, die ihnen gegenübergestellt 
und als gebildeter und freier wahrgenommen wurden. Zudem nahm man 
Frauen aus den zentralen Regionen der UdSSR kategorisch als aktiver wahr 
und schrieb ihnen zu, ohne Vorerfahrungen als hauptsächliche Organisa-
torinnen der ersten Initiativen und Bewegungen aufgetreten zu sein. Die 
„Frauen des Ostens“ wurden als absolut passiv, auf ihre Befreiung wartend, 
ohne Anleitung und Unterstützung von außen unfähig zu eigenständiger 
Aktivität dargestellt. 

„Frauenrechte“ als universelle Norm

Das sowjetische Projekt der „Frauenbefreiung“ orientierte sich an über-
wiegend mit westlichem Wissen formulierten Konzepten von „Frauen-
rechten“. Diese Konzeption schloss die Einbindung der Frau in den 
ö�entlichen Raum, ihre Mobilisierung für gesellscha�spolitische und 
betriebliche Arbeit und die Befreiung von einem Teil ihrer Verp�ichtun-
gen im Bereich der Hausarbeit sowie in der Versorgung von Familie und 
Kindern ein. Die universelle Vorstellung, dass es eine solche Frauenbefrei-
ung gäbe, wurde in allen Regionen der Sowjetunion verbreitet. Tatsächlich 

43 D. Abidova, Davno minuvšee, in: Probuždёnnye Velikim Oktjabrёm. Sbornik 
očёrkov i vospominanij. Taškent 1961, S. 124.
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war das die Voraussetzung für viele Veränderungen, die einen positiven 
Beitrag zur Überwindung unterschiedlicher Formen von Unterdrückung 
und Ungleichheiten leisteten. Allerdings blieb ein „universelles Modell der 
Emanzipation von Frauen“ in vielerlei Hinsicht deklarativ und abstrakt. Die 
lokale Spezi�k und die Meinungen der Frauen wurden nicht berücksichtigt 
und die Möglichkeit zur selbständigen Aktivität der „Frauen des Ostens“ 
ohne Unterstützung der Sowjetmacht blieb aus. 

Der Appell des Zentralasien-Büros des ZK der VKP(b), des Zentral-
komitees der KP(b) in Usbekistan, des Zentralkomitees der KP(b) in Turk-
menien und des kirgisischen Obkom der VKP(b) von 1927 regelte die 
grundsätzliche Ausrichtung der Politik auf die „Befreiung der Frauen des 
Ostens“. Am Beispiel dieses Dokuments werden nun die grundlegenden 
Elemente dieser Kampagne betrachtet und untersucht, inwiefern sie die 
„Frauen des Ostens“ in die universelle Norm der „freien Frau des Sowjet-
landes“ integrierte. 

„[…] Für den Übergang ‚zum Angriff ‘ gegen morsche Relikte, gegen 
offene und geheime Feinde einer Befreiung der Frauen stellt die Partei 
sich und den werktätigen Massen die folgenden Aufgaben:
I. Ausarbeitung und Umsetzung einer Popularisierung der Gesetz-
gebung der Sowjetmacht zur Befreiung der Frau. 
Dieser Kodex für Familie und Ehe beinhaltet Gesetze, die den Braut-
preis, Kinderehen und gewaltsamen Raub verbieten. Er muss unbe-
dingt zur vorbereitenden Erklärung an große Massen von Arbeitern 
und Bauern dort ausgegeben werden, wo diese Gesetze noch nicht 
gedruckt wurden, und dort, wo sie bereits ausgeteilt wurden, müssen 
Maßnahmen für ihre Popularisierung und faktische Umsetzung unter 
den werktätigen Massen getro�en werden. 
Für die praktische Arbeit der Rechts- und Straforgane ist es uner-
lässlich, eine Verstärkung des Schutzes der Interessen und Rechte der 
Frauen zu erwirken. 
Unerlässlich ist auch ein entschiedener und hartnäckiger Kampf gegen 
Zuwiderhandelnde gegen die Gesetze der Sowjetmacht zur Befreiung 
der Frau. 
Unerlässlich ist die Scha�ung juristischer Beratungen, die Frauen dabei 
helfen können, ihre Rechte wahrzunehmen.“ 
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Die Rechte der Frauen wurden praktisch sofort nach dem Machtantritt 
der Bolschewiki gesetzlich angeordnet und in die Realität umgesetzt. Am 
12. November 1919 rief das Kreiskomitee der kommunistischen Partei Tur-
kestans eine Abteilung für die Arbeit mit Frauen (Ženotdel) ins Leben. In 
den Aufgabenbereich dieser Einrichtungen �el die Verbesserung des politi-
schen Wissens, der allgemeinen Schreib- und Lesefähigkeit der Arbeiterin-
nen, Bäuerinnen und Hausfrauen sowie ihre Vorbereitung auf Tätigkeiten 
in staatlichen und gesellscha�lichen Institutionen. Am 14. Juni 1921 ver-
abschiedete das Exekutivkomitee (das entscheidende Führungsorgan) der 
Tatarischen Autonomen Sowjetrepublik ein Dekret über die Abscha�ung 
des Brautpreises und die Erhöhung des Heiratsalters für Frauen auf 16 und 
für Männer auf 18 Jahre. Vielehen und Zwangsheiraten wurden verboten.

Allerdings fanden sich die Frauen nun in einer doppelten Drucksitua-
tion wieder: Einerseits wurde von ihnen erwartet, dass sie die sowjetischen 
Normen respektierten (was zwingend notwendig in Beruf und Gesellscha� 
war), und andererseits sollten sie die Traditionen einhalten. Abgesehen 
davon wurden gesetzlich festgelegte Normen in der Praxis nicht immer 
umgesetzt. Yvonne Corcoran-Nantes zeigt, dass der Brautpreis, Kinderehen 
und Gewalt gegen Frauen selbst in höchsten Ebenen des Parteiapparates 
weiterhin zu �nden waren.44 Die Ergebnisse einer Volkszählung von 1926 
belegen beispielsweise, dass der Anteil der 15-jährigen verheirateten Kir-
gisinnen der prozentual höchste in der ganzen Union war (29,2 Prozent). 
Von der Gesamtzahl der 16-jährigen Kirgisinnen waren bereits mehr als die 
Häl�e (60 Prozent) verheiratet.45

„II. Entschiedene Förderung der wirtscha�lichen Befreiung der Frau 
und ihre Verwandlung in eine gleichberechtigte Erbauerin des sowje-
tischen Staates. 
Die geringen Kader weiblichen Proletariats sollten im Sinne des indust-
riellen Wachstums vergrößert werden. Diese Kader sollen zur Angri�s-
spitze der Kämpfer für eine Befreiung der Frau und für die Verstärkung 

44 Corcoran-Nantes, Lost Voices, 2005.
45 S. Karakeeva, Stanovlenie socialističeskich otnošenij v sem’e i byte kirgizov, in: Ins-

titut istorii Akademii Nauk Kirgizkoj SSR. Utverždenije socialističeskich otnošenij 
v Kirgizii i kommunističeskoe vospitanie molodёži, Frunse 1978, S. 151. 
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des Ein�usses der Kommunistischen Partei unter den werktätigen 
weiblichen Massen werden. 
Neben der Einbeziehung von Frauen in die Betriebe sollen die Partei- 
und Sowjetorgane sich der Aufgabe stellen, diesen Frauen gute Lebens-
bedingungen zu gewährleisten (in erster Linie hinsichtlich der Wohn-
bedingungen bei den Betrieben) und sie bei ihrer Befreiung von alten 
Gewohnheiten zu unterstützen, um ihnen so Existenz- und Entwick-
lungsmöglichkeiten auf einer Ebene mit den europäischen Arbeiterin-
nen zu bieten. 
Bäuerinnen und Heimarbeiterinnen sollen die Möglichkeit einer akti-
ven Mitgestaltung an der Aufwertung ihres Hofs oder Heims bekom-
men. Bäuerinnen und Heimarbeiterinnen sollen Akteurinnen, Mitar-
beiterinnen und Genossinnen der Bauern und Heimarbeiter bei der 
Hebung der bäuerlichen Wirtscha� werden. 
Darum soll eine der Aufgaben im Kampf für die Befreiung der Frau die 
Entwicklung solcher Formen von Landwirtscha� sein, die es erlauben 
würden, die Arbeit von Bäuerinnen nutzbar zu machen, die es erlau-
ben würden, sie für Produktion und Alltagsleben genossenscha�lich 
zu organisieren. 
Die Heimarbeiterin soll einen Markt für den Absatz ihrer Produkte 
bekommen, und einen staatlichen oder genossenscha�lichen Kredit, 
der sie aus dem klebrigen Gri� des Wucherers befreit.“

Die wirtscha�liche Mobilisierung von Frauen hing nicht nur mit ihrer 
ökonomischen Emanzipation zusammen, sondern auch mit der Tatsache, 
dass das Land Arbeitskrä�e brauchte und Frauen eine entsprechende Res-
source darstellten. Die Wirtscha�szweige, die von Arbeitskrä�emangel 
betro�en waren, bestimmten auch die Formen der Mobilisierung weib-
licher Arbeitskra�. In erster Linie sollten sie in der Industrieproduktion 
arbeiten, was in landwirtscha�lich bzw. durch nomadische Lebensweise 
geprägten Regionen besonders beschwerlich war. Eine Anbindung an die 
Industrieproduktion brachte hohe Anforderungen mit sich, die von einer 
grundsätzlichen Umstellung des Alltags bis hin zum Wechsel der Tätigkei-
ten und des Wohnorts reichten. Unter den Arbeiter:innen und Angestell-
ten erreichten 1922 Frauen folgende Prozentsätze: auf dem Territorium des 
heutigen Kirgistans 11 Prozent, in der Turkmenischen SSR 12 Prozent, in 
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der Tadschikischen SSR 5 Prozent und in der Armenischen SSR 15 Pro-
zent.46 Die Prozentsätze spiegeln die niedrige Beteiligung von Frauen in der 
Industrie wider, unter denen sich auch arbeitende Mütter befanden. Die 
niedrigen Prozentsätze sind auf eine unzureichende soziale Absicherung 
zurückzuführen. Die Ankündigung, ein System für Kinderbetreuungs-
stätten zu scha�en, konnte in der Praxis wegen des Ressourcenmangels 
nicht realisiert werden. Es hätte die Frauen von einem Teil der häuslichen 
Verp�ichtungen befreien sollen, um sie besser in beru�iche Tätigkeiten 
einbinden zu können. Bei der ersten Zentralasien-Fachtagung der Arbeiter 
über den Mutter-, Säuglings- und Kinderschutz in Taschkent 1929 wird 
dazu Folgendes bemerkt: 

„Zu dieser Zeit haben wir – ungeachtet des deutlichen Wachstums des 
Netzes solcher Einrichtungen  – eine deutliche Schere zwischen dem 
Angebot und den Bedürfnissen der Massen. Das hauptsächliche Manko 
dieser Arbeit ist, dass sich der Ausbau des Netzes spontan gestaltete, 
hauptsächlich zugunsten der Stadt, bei völliger Unterversorgung des 
Dorfs und der Siedlungen, und dabei fehlte es sowohl in der Stadt als 
auch auf dem Dorf fast gänzlich an Klarheit bezüglich eines klassenmä-
ßigen Herangehens an die Versorgung bestimmter sozialer Gruppen.“47

„III. Ohne Kampf  – für die Lese- und Schreibfähigkeit, gegen die 
Zurückgezogenheit ins Innere, für die Gleichberechtigung  – ist das 
kulturelle Wachstum der Werktätigen nicht möglich.
Der Kampf für Mädchenschulen, die Einbindung der weiblichen Bevöl-
kerung in Schulen für Erwachsene, ihre Vorbereitung im Bereich der 
Schulangestellten, die Organisation von Einrichtungen zum Mutter- 
und Säuglingsschutz sollen ebenso eine der erstrangigen Aufgaben im 
Zuge der Befreiung der Frauen sein. 
Die Parteikomitees sollten dahingehend Maßnahmen ergreifen, dass 
in den örtlichen Budgets in ausreichender Zahl ein Netz spezialisierter 

46 CSU SSSR, Narodnoe xozjajstvo SSSR 1922–1982, Мoskva 1982, S. 403–404. 
47 Kr.Kom.Ubyt. et al., Materialy pervogo Sredne-Aziatskogo covešanija rabotnikov 

ochrany materinstva, mladenčestva i detstva v Taškente s 18 po 25 maja 1929 goda, 
Taškent 1930, S. 5.
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Internatsschulen für Frauenbildung und ein Netz von Einrichtungen 
für den Mutter- und Säuglingsschutz berücksichtigt werden. 
Eines der schädlichsten Relikte alter Beziehungen, das bis heute erhal-
ten ist und als tote Last auf die weiblichen Massen drückt und ihre Ent-
wicklung bremst, ist die noch bis heute erhaltene Kra� des Rückzugs 
ins Innere. 
Die Entwicklung der Wirtscha� und das Wachstum der Kultur ver-
setzen diesen beschämenden Bräuchen Rückschläge. Ihre Pfeiler sind 
schon seit langer Zeit faulig, doch immer noch drückt sie weiter auf die 
weibliche Bevölkerung und fesselt sie an Armen und Beinen, macht sie 
zu einem Spielball oder wird zu einer Wa�e in den Händen der Gegner 
der Arbeiterklasse und der Sowjetmacht. 
Darum ist der Kampf gegen die Zurückgezogenheit, der Kampf für die 
Gleichberechtigung der Frauen, um das Licht, die Lu�, das Recht der 
Anteilnahme am sowjetischen Gesellscha�sleben, der Kampf darum, 
dass die Frau in einer Reihe mit werktätigen Männern in der Sache der 
Festigung des sowjetischen Staates und die Verbesserung der Wirt-
scha� steht, eine der Hauptaufgaben der Partei.“ 

Wie in der ganzen Union existierten auch in Zentralasien Delegiertenver-
sammlungen, Frauenclubs und Vereine, „Rote Ecken“, „Rote Jurten“ und 
Schulen für die Bekämpfung des Analphabetismus. Der Zugang zu Bildung 
wurde allen Frauen garantiert. Allerdings war die Politik mit der Bildung in 
drei wichtigen Punkten verbunden, die es erschwerten, sie praktisch vor Ort 
umzusetzen. Erstens berücksichtigte die Gründung von Bildungsstätten die 
lokalen Besonderheiten nicht, wie etwa die Verbreitung des Nomadentums 
in manchen Regionen. Zweitens rief Frauenbildung Widerstände in der ört-
lichen Bevölkerung hervor. Deshalb war der Besuch einer Bildungsstätte 
für Frauen mit bestimmten Risiken inner- und außerhalb ihres engsten 
Umkreises verbunden. Drittens unterschieden sich die Ressourcen stark, 
über die die Unionsrepubliken verfügten. 1927 gab es z. B. in der Kirgisi-
schen ASSR 190 Schulen, um den Analphabetismus zu bekämpfen, in der 
Turkmenischen ASSR bei ähnlicher Bevölkerungszahl jedoch nur 375.48

48 Central’noe statističeskoe upravlenie SSSR, Narodnoe obrazovanie v SSSR v 
1926/27 učebnom godu. kratkie itogi tekuščego obsledovanija na 1 dekabrja 1926 
goda, Moskva 1927, S. 26–45.
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Danijarov bemerkt, dass die Anzahl einheitlicher Arbeitsschulen für 
lange Zeit unbedeutend blieb, obwohl schon in den 1920er-Jahren Maßnah-
men für ihre Gründung in Kirgistan ergri�en wurden. Die Probleme bei der 
technischen Versorgung und der Materialversorgung sowie die Einstellung 
der Bevölkerung gegenüber sowjetischen Schulen hätten damit zusammen-
gehangen.49 1927 hätten für die Bevölkerungszahl von einer Million in der 
Kirgisischen ASSR 496 Schulen der Stufe I und in der Turkmenischen SSR 
405 Schulen für eine Million Einwohner:innen zur Verfügung gestanden. 
In der Belorussischen SSR hatte es im Vergleich für die Bevölkerungszahl 
von einer Million 980 Schulen gegeben.50

„IV. Die Partei soll zu einem entschiedenen Angri� übergehen und mit 
ihrem Beispiel große Massen der Arbeiter und Bauern für die Sache der 
Befreiung der Frau motivieren. 
Die Partei hält es für unerträglich und unzumutbar, eine weitere Ver-
zögerung der Frage des Kampfes mit der alten Lebensart hinzunehmen. 
Die Partei ist der Au�assung, dass die Zeit für einen entschiedenen 
Kampf gegen die alte modrige Lebensart mit ihrer Rechtlosigkeit und 
ihrem faktischen Einsiedlertum gekommen ist. 
Dieser Kampf muss von der Partei im Sinne einer langen angestreng-
ten Arbeit geführt werden, schrittweise die unterschiedlichen Bevöl-
kerungsschichten miteinbeziehen: in erster Linie die Kommunarden 
und den Komsomol, dann das nationale Proletariat, die Dorfarmut, die 
Bauern und die revolutionäre Intelligenz. 
Eine entscheidende Rolle in diesem Kampf soll das persönliche Beispiel 
der Kommunist:innen und Komsomolz:innen spielen.
Wenn die Kommunist:innen in ihrem eigenen Umfeld – bei der eigenen 
Familie angefangen – nicht selbst zu Kämpfer:innen für die tatsächliche 
Emanzipation der Frauen werden, gelingt es uns nicht, die Relikte der 
Vergangenheit im Alltag der Massen zu überwinden.“

49 Sanžarbek S. Danjarov, Osuščestvlenie leninskoj programmy kul’turnoj revoljucii 
v Kirgizii, Frunze 1972.

50 Narodnoe obrazovanie v SSSR v 1926/27 učebnom godu: kratkie itogi tekuščego 
obsledovanija na 1 dekabrja 1926 goda, S. 26–45.
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Im Rahmen der Umgestaltung des Alltags sollte sowohl über sanitär-
hygienische Normen aufgeklärt als auch alltägliche Praktiken angewandt 
werden, um die Mission der „Kultivierung“ umzusetzen: „Um ein Volk 
kultiviert zu machen, müssen wir zuallererst der ‚Mutter beibringen, sich 
mit Seife zu waschen‘ – so etwa hat es der Gen. Kalinin auf der gesamtusbe-
kischen Parteitagung im Februar 1925 gesagt.“51

Der Kultivierungs-Diskurs enthielt mindestens zwei Aspekte: 

1. Förderung sanitär-hygienischer und medizinischer Normen52

In Hinsicht auf sanitär-hygienische Normen waren die Fortschritte u. a. 
mit der Überwindung von Traditionen und Gewohnheiten verbunden. 
Zum Teil stießen die Auseinandersetzungen um die Verschleierung 
auch einen medizinischen Diskurs an. In den Materialien zur ersten 
Zentralasien-Fachtagung der Arbeiter zu den �emen Mutter-, Säug-
lings- und Kinderschutz vom 18. bis 25. Mai 1929 in Taschkent wurde 
eine ganze Vortragsserie zur „Schädlichkeit der Verschleierung“ bezüg-
lich sanitär-hygienischer Normen abgedruckt, darunter die Beiträge 
„Der schädliche Ein�uss der Verschleierung, der Burka und der Binde-
wiege auf das usbekische Kind“, „Der Ein�uss der Verschleierung und 
der Burka auf die physische Gesundheit von Frauen“ und „Der Ein�uss 
des Tragens von Verschleierung und Burka auf den Vorrats-Basengehalt 
im Blut schwangerer Usbekinnen“. Als universelle, unbestreitbare Norm 
vermittelte der medizinische Diskurs die Vorstellung der „Nicht-Kulti-
viertheit des Ostens“ und legitimierte eine Modernisierung der „Frauen 
des Ostens“, die auch durch das Tragen „europäischer“ Kleidung erreicht 
werden sollte: „Eine große Schädigung der Gesundheit der Frau brach-
ten ihr die verhasste Verschleierung und die Burka. Die Scharia verbot 
es, den Schleier und die Burka zu waschen. Staubig und verdreckt, waren 
sie o�mals die Quelle aller nur möglichen Erkrankungen.“53

51 Ljubimova, Kak živut i rabotajut ženščiny Srednej Azii, S. 16. 
52 Yulia Gradskova, From „Backwardness“ to „Modern Culture“? „Beauty“ and 

„Femininity“ during the Soviet Cultural Modernization (1930–1960s), in: Kerstin 
Olofsson (Hrsg.), From Orientalism to Postcoloniality, Huddinge 2008, S. 46–47.

53 G. Astanova, O položenii ženščin v Bucharskom Chanstve v konce XIX – načale XX 
v., in: Akademija Nauk Uzbekskoj SSR, Institut vostokovedenija im. Abu Rajchana 
Beruni. Ženščiny Vostoka,Taškent 1977, S. 128. 
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Dabei de�nierte man medizinische Normen einerseits als universel-
les Regelpaket, während man sie andererseits als abhängig vom „kul-
turellen Niveau“ der örtlichen Bevölkerung di�erenzierte. Auf diese 
Weise wurden zusätzliche Barrieren gescha�en, z. B. bei der Emp-
fängnisverhütung. Im Vortrag des Volkskommissariats für Gesund-
heit der Usbekischen SSR, den P. T. Pridannikov über „Zustand und 
naheliegende Perspektiven der Arbeit für den Mutter-, Säuglings- und 
Kinderschutz in Usbekistan“ hielt, wurde die Empfängnisverhütung 
thematisiert: 

„Wie gehen wir heute in Zentralasien mit der Frage der Verhütungs-
mittel um. Ich weiß nicht genau, wie es in Turkmenistan und in ande-
ren Republiken ist, in Usbekistan haben wir ja die Regelung in Kra� 
gesetzt, – da das für uns etwas Neues ist und das kulturelle Niveau bei 
uns ein etwas anderes ist als in Zentralrussland – diese Mittel zur Emp-
fängnisverhütung nicht groß zu propagieren. Wir haben die kategori-
sche Anweisung erteilt, Verhütungsmittel aus den Konsumgenossen-
scha�en zu beschlagnahmen. Wir haben im Apothekennetz ein Verbot 
für den Verkauf manueller Verhütungsmittel ausgesprochen, das aller-
dings nicht überall in die Tat umgesetzt werden konnte, und die Ertei-
lung von Erlaubnissen für ihren Gebrauch von einer Beratung durch 
Ärzte abhängig gemacht. Warum haben wir das gemacht? Wenn es am 
heutigen Tag solche Fakten gibt wie den, dass eine Mutter ihrem Kind 
ein Rezept wie einen Talisman an den Arm bindet, und dass eine Zink-
salbe, anstatt sie äußerlich anzuwenden, gegessen wird, dann können 
wir natürlich auch Verhütungsmittel unter der indigenen Bevölkerung 
nicht stark bewerben […]. Daher halte ich es für unerlässlich, im Verlauf 
der Diskussion die Frage nach einer Politik der Gesundheitsfürsorge in 
Bezug auf Verhütungsmittel unter den Bedingungen Zentralasiens zu 
stellen und sie auf die Siedlungen und die Städte zu beschränken, wo 
sich mehr oder weniger die größte Anzahl an Europäern und anderer 
Bevölkerung konzentriert, die diese verwendet und damit in der Ver-
gangenheit bereits Erfahrungen gemacht hat.“54

54 Materialy pervogo Sredne-Aziatskogo covešanija rabotnikov ochrany materinstva, 
mladenčestva i detstva v Taškente s 18 po 25 maja 1929 goda, S. 13–14.
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2. Reorganisierung des Alltagslebens und Neuinterpretation von Fami-
lien- und Ehebeziehungen
Adrienne Lynn Edgar untersuchte mit den Praktiken der 1950er-
/1960er-Jahre, eine Zeit, in der sich im Land interethnische Ehen 
(„Mischehen“) etablierten. Nachdem sie den ö�entlichen Diskurs 
analysiert hatte, darunter die Äußerungen von Politiker:innen und 
Expert:innen, bemerkt die Wissenscha�lerin, dass die Politik „Misch-
ehen“ zur selben Zeit zu unterstützen begann, als im Westen eine entge-
gengesetzte Politik verfolgt wurde. Dabei beobachtet Edgar, dass sowje-
tische O�zielle in Bezug auf diese Ehen o� auf den Kontrast zwischen 
der Politik der UdSSR und der westlichen Länder hinwiesen. Häu�g 
thematisierten sie das Verbot von Eheschließungen zwischen Schwar-
zen und Weißen in den USA, das noch bis 1967 galt, die Nürnberger 
Gesetze in NS-Deutschland und die rigide Rassentrennung in Süd-
afrika während der Apartheid.55

Vor diesem Hintergrund war die UdSSR das einzige Land, das „Misch-
ehen“ unterstützte. Außerdem umfasste der sowjetische Kurs bei die-
sen Ehen die Ideen der Assimilation, die Möglichkeit einer Moderni-
sierung der „rückständigen“ Bevölkerung und die Verstärkung sozialer 
Solidarität.
Hierzu bemerkt Edgar, die sich auf Arbeiten von Cassandra Cavanaugh 
und Francine Hirsch stützt, dass sich der sowjetische Diskurs in Bezug 
auf unterschiedliche Ethnien in bestimmter Weise verändert hat. In 
den 1920er-Jahren hatte in der Ethnogra�e teilweise noch die Vor-
stellung von einer Rassenhierarchie und -typologie dominiert. Einige 
sowjetische Wissenscha�ler:innen unterstrichen sogar, dass das Ver-
mischen von Rassen zu einer Degenerierung führen könne, und dräng-
ten auf eugenische Maßnahmen, um die Reproduktion „unpassender“ 
Individuen und Gruppen zu verhindern. Doch in den 1930er-Jahren, 
in denen die Eugenik in der UdSSR verboten worden war, begannen 
im wissenscha�lichen Raum solche Ideen zu dominieren, nach denen 
die Unterschiede zwischen den Gruppen durch historisch-kulturelle 

55 Adrienne Lynn Edgar, Marriage, modernity, and the „friendship of nations“. Inter-
ethnic intimacy in post-war Central Asia in comparative perspective, in: Central 
Asian Survey 26 (2007) 4, S. 581–599.
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Fakten und nicht etwa durch Biologie zu erklären seien. Sowjetische 
Anthropolog:innen konzentrierten sich in ihren Arbeiten darauf, zu 
zeigen, dass die Vermischung von Rassen und Ethnien produktiv und 
förderlich für die Entwicklung von Gesellscha�en sein kann. Der Dis-
kurs wurde dabei von den „Russ:innen“ als führender Nation fortge-
setzt. In den 1950er-/1960er-Jahren wurde eine große Anzahl an For-
schungen und Artikeln zum �ema „Mischehe“ publiziert. Praktisch 
jedes Buch, das sich thematisch mit der Ehe oder Nationalität beschäf-
tigte, beinhaltete ein Kapitel über „Mischehen“. Für diese Zwecke wur-
den statistische Daten herangezogen, die darüber Aufschluss gaben, 
dass die Anzahl dieser Ehen ansteigt. Eine solche Argumentation war 
unerlässlich, um zwei Ideen zu unterfüttern: Erstens waren Ehen zwi-
schen verschiedenen Ethnien Spiegelbild des Prozesses des Zusam-
menwachsens der Nationen und für die Aufnahme kleinerer ethischer 
Gruppen durch größere. Diese Entwicklung sollte die Entstehung eines 
einigen sowjetischen Volkes befördern. Zweitens wurden interethni-
sche Ehen mit Modernisierung assoziiert, was sich unter anderem auch 
auf Modernisierung „rückständigerer Regionen“ beziehen konnte. In 
all diesen Prozessen blieb dabei eine starke russisch-zentrierte Kompo-
nente erhalten, v. a. weil diese Familien in ihrem Alltagsleben Russisch 
sprachen und sich an den Bräuchen orientierten, die für den europä-
ischen Teil der UdSSR charakteristisch waren. Interethnische Ehen 
sollten eine beschleunigende Wirkung entfalten, damit das Ziel einer 
kulturellen und linguistischen Russi�zierung schnell erreicht werden 
konnte. 
Exemplarisch nimmt Adrienne Lynn Edgar auf die Bemerkungen des 
sowjetischen Ethnografen Abramzon zum Alltagsleben einer russisch-
kirgisischen Familie Bezug: 

„Der bekannte sowjetische Ethnograf stellt 1962 mit Genugtuung fest, 
dass bei gemischt kirgisisch-russischen Familien im häuslichen All-
tag ein starker russischer Ein�uss zu spüren ist, insbesondere unter 
der städtischen Intelligenz und bei den Arbeitern. Dies wurde hier-
durch erklärt, dass ‚die russische Frau üblicherweise einen starken 
kulturellen Ein�uss auf das gesamte häusliche Leben der Familie hat‘. 
In der Zwei-Zimmer-Wohnung des im Bergbau arbeitenden Kirgisen 
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Asunbaev verzeichnet der Wissenscha�ler ein ‚hölzernes Kinderbett, 
einen Radioempfänger, eine Gitarre, kleine Bilder an den Wänden, 
einen Vorhang im Türdurchgang, einen Schrank mit Büchern und ein 
Grammophon. All diese Alltagsgegenstände, die für die russische/sow-
jetische Mittelklasse charakteristisch sind und mit ‚Modernität‘ asso-
ziiert werden, hatte die russische Frau des Bergbauarbeiters Natal’ja 
Ivanovna angescha�. Lokalkolorit wurde der Einrichtung durch einen 
kirgisischen Teppich aus Ziegenleder verliehen.“56

Schlussfolgerung

Durch die Heranziehung einer postkolonialen und dekolonialen Perspek-
tive wird nachvollziehbar, auf welche Weise die Sowjetmacht mit Hilfe des 
Kolonialen eine Identität der „Frauen des sowjetischen Ostens“ herstellte. 
Die „Frauen des Ostens“ wurden als homogene Gruppe dargestellt, die stär-
ker unterdrückt und gleichzeitig „nicht-entwickelt“ und „nicht-kultiviert“ 
sei. Deshalb setzte sich die sowjetische Regierung das Ziel ihrer „Befrei-
ung“ und „Kultivierung“. Die Sowjetmacht repräsentierte sich als exklusive 
Trägerin alles erforderlichen Wissens gegenüber dem weniger kompetenten 
„sowjetischen Osten“. Gleichzeitig wurde den Frauen gerade in der sowjeti-
schen Zeit eine juristische Gleichstellung mit Männern und der Zugang zu 
Arbeit und Bildung garantiert. Ihre politischen Rechte wurden gestärkt und 
verschiedene Elemente der sozialen Unterstützung und Absicherung garan-
tiert. Doch in Bezug auf die praktische Implementierung lag die Orien-
tierung auf universellen Normen kolonialer Dominanz. Teilweise schlugen 
sich diese im ö�entlichen und politischen Bereich nieder, nachdem konser-
vative Tendenzen sich im Zuge des Zerfalls der UdSSR verstärkten. Zudem 
de�nierte der Diskurs der „Befreiung der Frauen des Ostens“ diese als 
Objekte, die befreit werden müssten, nicht aber zu einer „Selbstbefreiung“ 
fähig sind. 

56 Ebenda, S. 584.

Verstaendnis_Sowjetischen_Zentralasien.indd   65 12.10.21   00:53



Anara Moldoševa

„Seien Sie mutig und lesen Sie alles!“ 

Der Briefwechsel zwischen Mitarbeiterinnen1 der 
Frauenabteilungen der Kommunistischen Partei (Ženotdely) 
in Kirgistan in den 1920er-Jahren 

Gewidmet den Mitarbeiterinnen der Ženotdely

In diesem Beitrag werden Dokumente der Frauenabteilung des Kirgisischen 
Gebietskomitees der Kommunistischen Partei (Bolschewiki) der Sowjet-
union (VKP(b)) aus dem Bestand des zentralen Staatsarchivs für politische 
Dokumentation (CGA PD КR) der Kirgisischen Republik2 vorgestellt. 

Einige Anmerkungen vorab:
Die ersten Frauenabteilungen der VKP(b)3 (Ženotdely, Einzahl: Ženotdel) 

gingen aus der Kommission für Agitation und Propaganda für Arbeiterin-
nen hervor und wurden in der Region bereits zu Beginn der 1920er-Jahre 
gegründet. Als untergeordnete Parteistruktur verfügte das Ženotdel über 
bedeutende Ressourcen, um Frauen politisch zu mobilisieren. Leitungs-
positionen und der Einsatz als Instrukteurin in der Ženotdel gehörten zur 
ersten Kategorie der Parteinomenklatur, d. h. zu den wichtigsten Ämtern. 
Die Kandidaturen dafür begutachtete, empfahl und bestätigte das entspre-
chende Parteikomitee (auf Bezirks-, Stadt- und Gebietsebene usw.4) vorab.

1 Der hier verwendete Begri� „rabotnica“ wurde entsprechend dem Zeitgeist in zwei 
Bedeutungen gebraucht – einerseits „Arbeiterin“, andererseits „Mitarbeiterin“ des 
Parteiapparates. Die Übersetzung erfolgt entsprechend dem jeweiligen Kontext 
(Anm. der Hrsg.).

2 Das Kara-Kirgisische (ab 25. Mai 1925 Kirgische) Autonome Gebiet wurde im 
Oktober 1924 in der Folge der Neuordnung der Turkestanischen Autonomen Sozia-
listischen Sowjetrepublik (TАSSR) als Republik und Gebiet national-territorialen 
Merkmals (nationale Abgrenzung) gegründet. A. Bernikova, Istoričeskaja spravka 
po fondu Nr. 10 ZGA PD KR.

3 Bis 1925: Russische Kommunistische Partei (Bolschewiki) (RKP(b)).
4 Vgl. Maria I. Mirošničenko, Ženotdelovki na Urale. (1919 – janvar‘ 1930 goda), http://

dspace.susu.ac.ru/xmlui/bitstream/handle/0001.74/4148/11.pdf?sequence=1, S. 2.
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Die Aktivitäten dieser Frauenabteilungen waren nicht nur einmal 
Gegenstand historischer oder soziologischer Forschung. Besonders Richard 
Stites bemerkt in seiner bekannten Arbeit „�e Women’s Liberation Move-
ment in Russia: Feminism, Nihilism and Bolshevism, 1860–1930“, die 1978 
verö�entlicht wurde, die große Bedeutung, die die Ženotdely für das Frei-
setzen des Potenzials sowjetischer Frauen in meist rückschrittlichen und 
entlegenen Gesellscha�en spielte. Indem sie diese Funktion erfüllten, dien-
ten die Ženotdely nicht nur als Werkzeuge der Frauenbefreiung, sondern 
unterstützten auch das Regime dabei, eine Reserve an gebildeten und poli-
tisch bewussten Werktätigen zu scha�en5. 

Konkrete Beispiele für die Tätigkeiten und die Aktivistinnen der 
Ženotdely in Kirgistan kann man den Forschungen von Wissenscha�lerin-
nen der Frauenbewegung aus Zeiten der Sowjetunion entnehmen. Beson-
ders hervorzuheben sind dabei Ž. Tatybekova und A. Apyševa.6 Seit den 
1990er-Jahren behandelte eine Reihe von Dissertationen das �ema, die 
sich mit der Geschichte der kirgisischen Frauenbewegung beschä�igten.7

Im Rahmen ihrer Forschung zum sowjetischen Projekt „Die Befreiung der 
Frauen des Ostens“ hat sich unter den zeitgenössischen Autor:innen u. a. 
T. Ščurko mit den Erfahrungen der Ženotdely befasst.8

Der folgende Beitrag verzichtet auf eine multiperspektivische Analyse 
der Geschichte und Bedeutung der Ženotdely. Vielmehr hat er sich zur Auf-
gabe gemacht, einige Archivdokumente, nämlich die „Genossenbriefe“ der 

5 Richard Stites (Stajts), Ženskoe osvoboditel’noe dviženie v Rossii. Feminism, 
nigilizm i bol’ševizm 1860–1930, Мoskva 2004, http://library.khpg.org/files/
docs/1441281857.pdf, S. 227.

6 Vgl. z. B. Ž. Alyševa, Ženščiny Kirgizii – аktivnye stroiteli kommunizma, Frunze 
1961; Žanetta Sajmasaevna Tatybekova, Velikij Oktjabr’ i ženščiny Kirgizstana, 
Frunze 1975.

7 Žanna Saparovna Otunbaeva, Ženskoe dviženie v Rossii (1917 – ijun‘1941), 1993, 
http://cheloveknauka.com/zhenskoe-dvizhenie-v-kirgizii-1917-iyun-1941-g; 
Kul’bjubju Arykovna Bekturganova, Istoričeskaja rol’ ženščiny v social’no- 
ėkonomičeskoj i kul’turnoj žizni Kyrgyzstana: XX. vek, Bischkek 2009, http://
www.dissercat.com/content/istoricheskaya-rol-zhenshchiny-v-sotsia lno-
ekonomicheskoi-i-kulturnoi-zhizni-kyrgyzstana-xx-.

8 Tat’jana Ščurko, „Chudžum“. ženskaja ėmancipacija v period rannich sovetskich 
„ėksperimentov“ v Sovetskoj Kirgizii (1918–1930), in: Georgji Mamedov/Šatalova 
Oksana (Hrsg.), Vernut’ buduščee. Almanach Štaba Nr. 1, Biškek 2014, S. 126–145.
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Leiterinnen und Mitarbeiterinnen der örtlichen Ženotdely, vorzustellen.9

Der Briefwechsel unter den Genossinnen war ein Mittel, um die Rückkopp-
lung zwischen den verschiedenen Arbeitsebenen der Ženotdely sicherzu-
stellen, z. B. auf der Gebiets- und der Bezirksebene.10 Die Berichtsstruktur 
der Ženotdel eines Gebiets umfasste auch einen Punkt „Verbindung zu den 
Standorten“. Hier wurde darauf hingewiesen, dass neben den o�ziellen 
Anweisungen auch Genossenbriefe eingesetzt werden sollten, um Kontakte 
mit niedrigeren Strukturen zu halten.11

Diese Dokumente lassen sich jedoch nicht ausschließlich als Instru-
ment des dienstlichen Austauschs klassi�zieren. In den Geschichten, die 
von weiblichen Aktivistinnen ‚vor Ort‘ in lebendiger Sprache aufgeschrie-
ben wurden, werden verschiedene und teils dramatische �emen aus der 
täglichen Praxis dienstlicher und privater Beziehungen aufgeworfen, die 
Kritik und Kon�ikte beinhalteten. Das macht den besonderen Wert die-
ser Dokumente als einer Quelle geistiger Durchdringung „der Zunahme 

9 Die Dokumente wurden von der Autorin im Rahmen von Archivrecherchen zur 
Vorbereitung ihres Redebeitrags im Rahmen des Programms des Symposiums 
„Sowjetische Geschlechterordnung. Zwischen Emanzipation und Patriarchat“ ent-
deckt. Proekt Štaba, Biškek, 24.–26. September 2015.

10 Es ist zu bemerken, dass Genossenbriefe mit den für sie typischen Grußformeln 
„dorogoj/uvažaemyj tovarišč“ („Liebe/r/Verehrte/r Genoss:in“) und dem Abschluss 
„s kommunističeskim/tovariščeskim privetom“ („Mit kommunistischem/genos-
senscha�lichem Gruß“) nicht nur in der Arbeit der Ženotdely verwendet wurden, 
sondern im Parteiapparat überhaupt. Es ist nicht ausgeschlossen, dass die Bedeu-
tung des Briefwechsels unter Genoss:innen in Verbindung mit innerparteilichen 
Diskussionen und den Bemühungen, oppositionelle Stimmungen in diesem Zeit-
raum zu überwinden, stieg. So wird im Briefwechsel des Gebietskomitees der 
RKP(b) im Jahr 1925 gegenüber allen Kreiskommitees dargelegt, dass es stetig an 
der Scha�ung einer „sachlichen und kameradscha�lichen Atmosphäre“ arbeite und 
entschieden „gegen Intrigantentum, unkollegiales Verhalten und Karrierismus, 
die unserer Partei fremd sind“ kämpfen werde (CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 20. 
Bl. 169). Dieser Appell stand im Zusammenhang mit der sogenannten „A�äre der 
Dreißig“, bei der dreißig Partei- und Sowjetarbeiter:innen Kirgistans u. a. mit Kri-
tik an der Arbeit des Gebiets-Parteiapparates hervorgetreten waren. Anführer der 
„Dreißig“ war А. Sydykov, der zu dieser Zeit die Abteilung für örtliche Wirtscha� 
im kirgisischen Gebietsexekutivkomitee leitete. Der Brief der „Dreißig“ wurde 
als nationalistisch bewertet. Näher vgl. http://www.history.krsu.edu.kg/index.
php?option=com_content&view=article&id=418:-&catid=36:--&Itemid=73.

11 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 955. Bl. 34, 87.
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an Praktiken, welche die Selbstre�ektion und die Arbeit an sich selbst 
stimulieren“,12 aus. Sie erlauben die Untersuchung des kommunistischen 
Projekts als Ganzem unter dem Gesichtspunkt einer Konstruktion aus der 
‚Ich‘-Perspektive, „mit dem Menschenrecht, nicht nur blind einer ideologi-
schen Doktrin zu folgen, sondern diese auch zu interpretieren, auszubauen, 
zu verändern, ihr gar zu widersprechen und sie anzufechten, wobei man sich 
aber im Rahmen eines Verständnisses des modernen „Ichs“ bewegt, das von 
der sowjetischen Doktrin vorgegeben wurde.“13 Dass die Genossinnen in 
ihrem aktiven Briefwechsel verschiedene Interpretationen vornahmen und 
verschiedene Positionen infrage stellten, was wiederum den Staatsapparat 
beein�ussen konnte, verstärkt nur die Fragwürdigkeit der �ese zweier sich 
gegenüberstehender oder parallel existierender Sphären: der Staatsmacht 
(des sowjetischen Regimes) und der Gesellscha�.14

In der Forschung zur „Befreiung der Frau“ ist dem Genossenbrief als 
Untergattung von Quellen bisher kaum Aufmerksamkeit gewidmet wor-
den.15 In der traditionellen sowjetischen Historiogra�e hatten diese nicht-
o�ziellen Dokumente von Autorinnen, die in der Regel handschri�lich 
verfasst und deshalb o� schwer zu entzi�ern waren, wahrscheinlich keine 
große Chance, eine größere Aufmerksamkeit zu bekommen. Alternative 
Perspektiven wie die Erforschung sowjetischer Subjektivität, die gerade 

12 A. Čel’cova, Sovremennye kategorii analiza v social’noj istorii. Na primere 
izučenija istorii SSSR 1930–1950-ch godov v novejšej istoriogra�i, in: Aleksandr 
Petrovič Logunov, Ros. gos. gumanit. un-t, fak-t istorii, politologii i prava, kaf. 
istorii i teorii ist. nauk (Hrsg.), Buduščee našego prošlogo: mat. nauč. konf. Moskva, 
15.–16. Juni 2011, Moskva 2011, S. 272–284, http://rodnaya-istoriya.ru/index.php/
vspomogatelnie-i-specialnie-istoricheskie-nauki/istoriografiya/sovremennie-
kategorii-analiza-v-socialnoie-istorii.-na-primere-izucheniya-istorii-sssr-1930% 
E2%80%931950-x-godov-v-noveiesheie-istoriogra�i.html.

13 Zu den theoretischen Diskussionen und Annäherungen zur Erforschung der sow-
jetischen Subjektivität vgl. auch Sergej Abašin, Sovetskij kišlak. Meždu kolonializ-
mom i modernizaciej, Мoskva 2015, S. 27–35.

14 Ebenda, S. 31.
15 Obwohl man bemerken muss, dass einige der Briefe als Information/Bericht der 

Ženotdel in einer Dokumentensammlung (1917–1937) zu �nden sind. Tatybe-
kova, Žanetta Sajmasaevna, Raskrepoščenie ženščin Kirgizii Velikoj Oktjabr’skoj 
Socialističeskoj Revoljucii. Sbornik dokumentov i materialov (1917–1937), Frunze 
1973, S. 246–247.
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diesem Briefgenre Wert beimessen, erstarken in Zentralasien gerade erst. 
In Gradskovas Beitrag „Die Befreiung des Nationalen – Sozial- und Kultur-
politik der Sowjetmacht in Bezug auf Frauen der ethnischen Minderheiten“ 
wird auf zwei Briefe verwiesen, die von Frauen geschrieben wurden, die für 
die Arbeitsorganisation der Kommission für die Verbesserung von Arbeit 
und Alltag verantwortlich waren. Die Autorin bezeichnet sie als persönliche 
Briefe und zufällige Archivfunde.16 Wenn man allerdings den Inhalt, die 
Grußformeln und die emotionale Au�adung dieser Briefe mit den Beispie-
len vergleicht, die hier analysiert werden, so ist anzunehmen, dass auch im 
ersten Fall von einem Briefwechsel unter Genossinnen ausgegangen werden 
kann, der auch im Kontext von Parteidokumenten von Bedeutung ist. 

Dass gerade unter den Genossinnen und Mitarbeiterinnen der 
Ženotdely ein aktiver Briefwechsel angeregt wurde, könnte damit zusam-
menhängen, dass diese nicht nur als Organisationsstruktur aufgefasst 
wurden, sondern auch als „Laboratorium weiblichen Denkens“.17 Nicht 
zufällig wurden gleich nachdem der Ženotdel seine Tätigkeit in der Region 
aufgenommen hatte, regelmäßig Artikel und Broschüren sowie Texte der 
dortigen Mitarbeiterinnen publiziert, in denen sie die Frauenarbeit vor 
Ort analysierten. Am bekanntesten wurden die Verö�entlichungen von 
S. Ljubimova, die zu dieser Zeit Leiterin der Ženotdel im Zentralasien-Büro 
des ZK RKP(b)18 war. 

Die vorgestellten Dokumente lassen sich den Jahren 1924/1925 zuord-
nen. An der Entwicklung der Ženotdely in dieser Zeitperiode war das 
Besondere, dass die Frauenabteilungen in den Strukturen der Partei- und 
Sowjetorgane19 der UdSSR auf der zentralen Ebene einen großen Teil ihrer 
Macht verloren. Das wirkte sich o�ensichtlich auf Bemühungen in Bezug 

16 Gradskova, „Raskrepoščenie nacionalki“, S. 55; Vgl. ebenso Gradskova, Svoboda 
kak prinuždenie?, S. 113–114. 

17 Protokoll der erweiterten Sitzung des Ženotdel des Zentralasien-Büros vom 
21. November 1924. CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 944. Bl. 28. 

18 Ausführlicher vgl. Dilarom Alimova, K istoriogra�i rešenija ženskogo voprosa v 
Uzbekistane (Žizn’ i trudy S. T. Ljubimovo), in: Obščestvennye nauki v Uzbekis-
tane, 21 (1977) 10, Akademia Nauk UzSSSR, S. 44–47. 

19 Die sowjetische Verwaltungsstruktur war gekennzeichnet von einer parallelen 
Struktur der Partei- und Sowjetinstitutionen auf allen Ebenen. Die Sowjets stellten 
in dieser Konstruktion die staatlichen Strukturen dar (Anm. der Hrsg.).
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auf Finanzierung, auf institutionelle Fragen sowie auf Kaderfragen aus 
und spiegelte sich auch im hier vorgestellten Briefwechsel der Frauenab-
teilungen wider. Die Führungsebene der Ženotdel wollte ihn „lieber ver-
nichten“ als ihn halbherzig weiterleben zu lassen.20 Richard Stites betonte 
in diesem Zusammenhang v. a., dass bedeutende politische Persönlichkei-
ten nicht mehr auf ihren Posten wirkten. Inessa Armand, die erste Vorsit-
zende der Ženotdely, starb 1920 an der Cholera, Alexandra Kollontai, die 
den Ženotdely von 1920 bis 1922 vorstand, verlor durch ihr Engagement 
in der „Arbeiteropposition“ die Gunst höherer Genoss:innen und wechselte 
von der Parteiarbeit in den diplomatischen Dienst. Nadeschda Krupskaja 
lehnte den Posten der Vorsitzenden der Ženotdely ab. Genau zu dieser Zeit 
begannen allerdings Frauen aus den niedrigsten sozialen Schichten, wenn 
auch noch in begrenztem Maße, am politischen Leben teilzunehmen.21 Das 
hing in nicht geringem Maße mit der Politik der „nationalen Abgrenzung“22

und einer Zunahme von Arbeit „unter den werktätigen Frauen des Ostens“ 
zusammen.23

Zu dieser Zeit war eine Hauptaufgabe der Ženotdely die Einrichtung 
von Delegiertenversammlungen von Frauen. Dokumenten zufolge wurden 
diese Versammlungen als „beste Form des Eindringens der Partei in die 
hiesigen weiblichen Massen“ angesehen, die „Frauen nicht nur beibringt, 
die grundsätzlichen Fragen des Staatswesens und -au�aus zu verstehen, 
ihnen dabei hil�, sich darin zurechtzu�nden und sie zur aktiven Arbeit 
motiviert, sondern zugleich die weibliche Masse in das Leben und den 
Kampf der gesamten Arbeiterklasse einbezieht.“24

Im Rundbrief mit der Nummer 3722 des Zentralkomitees der Kom-
munistischen Partei Turkestans (ZK der KPT) vom 7. September 1924 steht 
über die Neuwahlen der Delegiertenversammlungen: 

20 Ausführlicher vgl. Stajts, Ženskoe osvoboditel’noe dviženie v Rossii, S. 229.
21 Ebenda, S. 221–223.
22 Der Begri� „razmeživanie“ bezeichnet den im Zentralasien beschrittenen Weg der 

Lösung der nationalen Frage durch die administrative Gliederung des Territoriums 
entsprechend der Nationalität der Mehrheitsbevölkerung (Anm. der Hrsg.).

23 CK RKP(b), Rabota sredi ženščin sovetskogo Vostoka. Otčёt otdela CK RKP(b) po 
rabote sredi pabotnic i krest’janok za vremja s XIII po XIV parts’ezd, http://www.
opentextnn.ru/history/rushist/sovigu/libraries/toXIVcongress/?id=3247.

24 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 944. Bl. 1–2.
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„Die Delegiertenversammlungen in Turkestan waren bislang im 
Wesentlichen in der Hand von Europäerinnen, aber nun sollen die 
Wahlen gemäß der Bestimmung des Zweiten Plenums des ZK KPT 
durchgeführt und nicht weniger als 2000 Frauen der indigenen Bevöl-
kerung aus den Dörfern und Siedlungen in die Delegiertenversamm-
lung einbezogen werden. Sie sollen sich vollends aus der Dorfmasse 
herausgliedern und herausentwickeln. Die elementare Losung für die 
Durchführung der Wahlen unter den Frauen der indigenen Bevölke-
rung soll sein: Neue Führungskader für das Land der Werktätigen! Die 
Delegiertenversammlung soll ein Kader neuer Krä�e werden, die mit 
der Partei und den Räten daran arbeiten, die Reste der Versklavung 
von Frauen zu vernichten! Durch die Delegiertenversammlung und 
durch die Schulen auf in die Reihen der Partei und Führungsorgane 
des Staates!“25

Entsprechend der Ordnung über die Delegiertenversammlungen indigener 
Frauen sollten diese Versammlungen erstens an „Schwerpunkten“26 durch-
geführt werden. Zweitens sollten die Delegierten durch die allgemeine Ver-
sammlung des jeweiligen Dorfes oder der Siedlung aus Vertreterinnen der 
kleinbäuerlichen Schichten, aus den Reihen der Mägde, Frauen von Knech-
ten, alleinstehenden Hausfrauen und Mitgliedern der Union „Košči“27 für 

25 Ebenda, Bl. 1.
26 Der hier verwendete, heute nicht mehr übliche Begri� „udarnyj punkt“ wird in 

zweifacher Bedeutung verwendet: im Sinne eines inhaltlichen Schwerpunktes und 
eines besonders wichtigen Ortes, hier übersetzt mit Schwerpunktort (Anm. der 
Hrsg.).

27 Die Union „Košči“ (Ackerleute/Feldbauern) wurde im Juni 1921 auf der Basis schon 
früher bestehender Komitees und Vereine für Armutsbekämpfung gegründet, 
um die Interessen werktätiger Bauern zu schützen und am Au�au des Sozialis-
mus mitzuwirken (Lösung von Bodenfragen usw). Näher hierzu z. B. Bejmanaly 
Čokuševič Čokušev, Klassovaja bor’ba i upročenie Sovetskoj vlasti v kirgizskich 
ailach (1918–1924 gg.), Frunze 1968, S. 34–38; Satar Il’jasovič Il’jasov/Viktor 
Pavlovič Šerstobitov (Hrsg.), Istorija sovetskogo krest’janstva Kirgizstana, Frunze 
1972, S. 82–95. Im betrachteten Zeitraum stellte sich die Union „Košči“, die zur 
Vereinigung ärmsten Bauern – der untersten Schichten des Mittelbauerntums und 
der Landarbeiter  – gescha�en worden war, als eine politische Organisation dar, 
die es sich zur Aufgabe machte, die die Macht in den Sowjets zu erkämpfen. (aus 
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den Zeitraum eines Jahres gewählt werden. Und drittens sollten mindestens 
fünfzehn Vertreterinnen in den dörflichen Delegiertenversammlungen an 
den verschiedenen Standorten teilnehmen.28

Es war möglich, die Delegiertenversammlung, die einmal im Monat 
stattfand, nach dem Kriterium der Sprache aufzuschlüsseln. Innerhalb der 
Versammlungsstruktur wurde auch eine Sektion für Familienrecht und 
eine weitere für Haushaltsfragen gescha�en.29

Angesichts eines schwachen Basisapparats der Ženotdely und der 
unzureichenden Arbeitserfahrung in den Dörfern und Siedlungen wurde es 
als notwendig erachtet, die Arbeit „in schlagkrä�iger Weise“ zu verrichten. 
Dafür sollte in jedem Bezirk ein „Schwerpunkt“ bestimmt werden, in dem 
„die Aufmerksamkeit und Erfahrungen gesammelt und schrittweise auf die 
Arbeit in anderen Dörfern und Siedlungen übertragen werden müsse.“30

Kriterien für die Auswahl solcher Punkte waren erstens das Vorhandensein 
von Partei- oder Komsomolstrukturen31 im Dorf, zweitens die wirtscha�-
liche Bedeutung des Territoriums und drittens das Vorhandensein von 
Kultur- und Bildungseinrichtungen wie „rote Teestuben“, Clubs, Schulen 
und Bibliotheken.32

Die Ausrichtung der Frauenarbeit in den Schwerpunktorten wurde den 
Parteistrukturen übertragen, die für die Organisation jemanden auf ehren-
amtlicher Basis �nden mussten. Die Person, die für die Ausführung der 
Frauenarbeit zuständig war, war die Gemeinde-Organisatorin.33 Sie wurde 
von der Ženotdel und der Komsomol-Zelle gewählt und für ihre Arbeit 

dem Vortrag von Isaak Abramovič Zelenskij, dem ersten Sekretär des Zentralasien-
Büros des ZK RKP(b) auf der ersten Kreistagung zur Frauenarbeit, 15.–18. April 
1925). CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 947. Bl. 38–39.

28 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 944. Bl. 4–5.
29 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 946. Bl. 88–89.
30 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 944. Bl. 37.
31 Komsomol – Kommunistischer Jugendverband (Anm. der Hrsg.).
32 Ebenda.
33 Ein Gemeindebezirk ist eine administrativ-territoriale Einheit. Zum Verband 

des Kara-Kirgisischen Autonomen Gebiets gehörten fast die kompletten Bezirke 
Karakol, Narynskij und Pišpek, zehn Gemeinden des Bezirks Namangansk, zwei 
Gemeinden des Bezirks Kokandsk und 14 Gemeinden des Bezirks Aumi-Atinsk 
(Abschnitt Talassk) der TASSR, http://www.time.kg/vremyakg/7566-90-letie-
sozdaniya-kara-kyrgyzskoy-avtonomnoy-oblasti-v-sostave-rsfsr.html.
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entlohnt. Die Leiterinnen der Kreis-Ženotdely sollten einmal im Monat den 
Schwerpunktort besuchen.34 In jedem der Bezirke Džalal-Abad, Karakol-
Narynsk, Oš und Pišpek wurden zwei bis drei Schwerpunktorte ausgewählt, 
an denen u. a. Frauenclubs, Schulen, Geburtshilfestationen und kinderärzt-
liche Beratungsstellen eingerichtet wurden. 

Die Strategie, die Arbeit an Schwerpunkten zu intensivieren, hing ver-
mutlich auch mit der Mitte der 1920er-Jahre zunehmenden Besorgnis zusam-
men, dass es zu einer zu großen �emenbreite in der Arbeit der Ženotdely 
kommen könnte. Beispielha� steht dafür folgende Losung, die auf der drit-
ten Allunionstagung der mit der Frauenarbeit Befassten aus den östlichen 
Gebieten und Republiken propagiert wurde, die vom 2. bis zum 10. April 
1925 in Moskau stattfand: „Die Arbeit ist in ihrer Breite ausreichend, man 
muss sie jetzt vertiefen und das Erreichte organisatorisch festigen.“35

Der entsprechende Tagungsbericht von S. Ljubimova, der Leiterin der 
Ženotdel im Zentralasien-Büro des ZK RKP(b) unterstreicht, dass viele, die 
dort aufgetreten waren, den „gegenwärtigen Moment“ der Arbeit folgen-
dermaßen charakterisierten: „Es ist geradezu furchterregend, wie all diese 
Lava durch uns erweckter weiblicher Masse mit ihren Forderungen auf uns 
zurollt […].“36

Die Dokumente der Ženotdel zeigen, dass durch das maximal aus-
gefächerte Arbeitsspektrum ein Eingreifen in politische, wirtscha�liche 
und soziale Bereiche möglich war. So wurden etwa im Bericht des Gebiets-
Ženotdel zu den Ergebnissen seiner halbjährlichen Arbeit auf einer Gebiets-
tagung des Aktivs der Parteibasis vom 8. bis zum 11. August 1925 Dutzende 
von Arbeitsrichtungen unterschieden:

„1) Erster Schub: Durchdringung der Massen, 2) Kampf mit der Eng-
stirnigkeit des sowjetischen Basisapparats, 3) Autorität unter den 
Arbeiterinnen und Bäuerinnen sowie im Aktiv, 4) Anziehungskra� der 
Partei, 5) Arbeit für den Gesundheitsschutz von Frauen, Arbeitsschutz, 
Schutz von Schwangeren und Müttern von Säuglingen, 6) Vorberei-
tung des Aktivs (Erö�nung von Schulen, die den Analphabetismus 

34 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 944. Bl. 37.
35 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 946. Bl. 31.
36 Ebenda.
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bekämpfen sollen („Likbesy“, „Liknegramy“)), 7) Arbeit mit den Dele-
giertenversammlungen und Delegierten, 8) Schwertpunktorte, 9) Her-
anziehung von Frauen zur Arbeit in der Produktion, Quali�zierung 
weiblicher Arbeitskrä�e, 10) Inanspruchnahme ihrer Eigentums- und 
Bodenrechte durch die Bäuerinnen, 11) Recht und Emanzipation im 
Alltag, 12) Arbeit mit den nationalen Minderheiten, 13) Arbeiterin-
nen und Bäuerinnen in den Gewerkscha�en und der Union „Košči“, 
14) die Lehrerscha� als der hauptsächliche Kern der sich in Kirgistan 
entwickelnden Kultur.“37

Es wurde bereits darauf hingewiesen, dass die Positionen der Mitarbeite-
rinnen38 der Ženotdely zur Partei-Nomenklatur gehörten und dass sie von 
Partei-Komitees auf der zentralen Ebene ernannt und bestätigt wurden – in 
diesem Fall durch das Gebietskomitee. So wird im Rundbrief des ZK KPT 
vom 6. Dezember 1924 die Kaderarbeit folgendermaßen beschrieben: 

„[…] Beim Übergang zur Arbeit unter den Bedingungen des Bestehens 
nationaler Republiken und Gebiete soll der Leitungsstab der Ženotdel 
mit den quali�ziertesten Parteimitgliedern besetzt werden. Besondere 
Aufmerksamkeit bei der Anwerbung für die Arbeit unter Frauen ist auf 
die Arbeiterfrauen aus der indigenen Bevölkerung zu richten.“39

Die Arbeiterinnen waren meist Kommunistinnen,40 Berufsrevolutionä-
rinnen und hatten am Bürgerkrieg teilgenommen.41 Zugleich handelte es 
sich o� um sehr junge Frauen. Ihr ungewöhnlich junges Alter kann als 

37 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 951. Bl. 25–37.
38 Die Wissenscha�ler:innen führen Beispiele an, die belegen, dass insbesondere zu 

Beginn der 1920er-Jahre die Leitungsstellen der Ženotdely von Männern besetzt 
waren. Mirošničenko, Ženotdelovki na Urale. (1919 – janvar‘ 1930 goda), S. 2/914.

39 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 944. Bl. 65.
40 Zu dieser Zeit stellt sich besonders dringend die Frage nach einer Verstärkung des 

Apparats durch „geschulte und darauf vorbereitete Arbeiter (insbesondere kom-
munistische Arbeiterinnen), die den Alltag und die Bedürfnisse der proletarischen 
Massen gut kennen.“, Rundbrief des ZK RKP(b) vom 6. November 1924. CGA PD 
KR. F. 10. Op. 2. D. 944. Bl. 32.

41 Im Zeitraum des Bürgerkriegs hatten die Ženotdely ursprünglich die Aufgabe 
gehabt, Frauen für den Krieg zu mobilisieren. 
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charakteristisches Merkmal des Ženotdel-Netzwerkes im gesamten Territo-
rium der UdSSR ausgemacht werden.42

Die Protagonistinnen und Autorinnen unserer Erzählung sind Frauen 
verschiedenen Alters, doch junge Frauen machen unter ihnen die Mehrheit 
aus. Ein wichtiger Punkt ist, dass die Ženotdel-Frauen diverse soziale und 
ethnische Hintergründe hatten. Sie wirkten als Aktivistinnen vor Ort, konn-
ten aber genauso vom Zentrum an ihre Arbeitsorte geschickt sein und hatten 
dann in der Regel Erfahrungen mit der Arbeit in den Strukturen der Frauen-
abteilung des Zentralasien-Büros der RKP(b). Der Briefwechsel wurde u. a. 
auf Kirgisisch geführt. Briefe in arabischer Schri� wurden hingegen o� nicht 
übersetzt und sind für die Forschung bislang größtenteils nicht zugänglich. 

Am Briefwechsel waren folgende Personen beteiligt:43

1. BOLGOVA, Aleksandra Jakolevna: 20 Jahre, Leiterin der Ženotdel im 
Kara-Kirgisischen Autonomen Gebiet (Obkom) RKP(b) von Januar 
bis April 1925. Gebürtig aus dem Gebiet Džetysujskaja. Im April 1925 
abkommandiert auf Anordnung des Zentralasien-Büros des ZK RKP(b), 
Taschkent.

2. GALIEVA, Sakia (Sakinja) Šagivalievna: 19 Jahre, Instrukteurin,44

Bezirkskom Pišpek. Sie sprach Russisch und Kirgisisch. 
3. GRIGOREVNA, Marija Konstantinovna: 29 Jahre, Gemeinde-Organi-

satorin, Bezirkskom Džalal-Abad. 
4. ŽERNAKOVA, Aleksandra Ivanovna: 26 Jahre, Leiterin der Ženotdel 

im Bezirkskom Karakol. In Turkestan befand sie sich seit 1923. 
5. IVANOVA: wahrscheinlich Gemeinde-Organisatorin (keine weiteren 

Angaben verfügbar).
6. KOZLOVSKAJA, Rozava Michajlovna: 24 Jahre, Instrukteurin in der 

Ženotdel, Bezirkskom Džalal-Abad.
7. KRJUKOVA, Julija: 27 Jahre, Leiterin der Ženotdel Džalal-Abad Be -

zirkskom (wahrscheinlich nach WV. Reznikova).

42 Stajts, Ženskoe osvoboditel’noe dviženie v Rossii, S. 223.
43 Zur Erstellung dieser Liste der Ženotdel-Mitarbeiterinnen wurde folgendes Mate-

rial verwendet: CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 956. Bl. 45; sowie auch Material aus 
dem Projekt ZentrAsia, http://www.centrasia.ru/person.php.

44 Mitarbeiterin im Parteiapparat, die gegenüber den Basisorganisationen unmittel-
bar anleitend tätig waren, ohne deren Leiterinnen zu sein (Anm. der Hrsg.).
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8. MATROCHINA, Anna Ivanovna: 37 Jahre, Leiterin der Ženotdel, 
Bezirkskom Pišpek. Sie sprach Russisch und Kirgisisch.

9. MEŠČERJAKOVA, Anna Fёdorovna: 35 Jahre, Leiterin der Ženotdel, 
Bezirkskom Oš (ab Januar 1925).

10. PRAZDNIKOVA, (Ajtbaewa) Zojnapa (Zejnjep): 35 Jahre, Leiterin 
der Ženotdel (ab September 1924), Bezirkskom Oš. Sie arbeitete in 
Marg’ilon.

11. POGOREL’SKAJA, А.: Sie war etwa im Zeitraum von Juni bis Oktober 
1925 vorübergehend Leiterin der Ženotdel, Bezirkskom Karakol (keine 
weiteren Angaben verfügbar). 

12. REZNIKOVA, Vera: 40 Jahre, Leiterin der Ženotdel, Bezirkskom 
Džalal-Abad.

13. RUZOVA (URUSOVA), Alimbibi: 27 Jahre, Instrukteurin in der 
Ženotdel, Bezirkskom Džalal-Abad.

14. TJUMOVA: Instrukteurin in der Ženotdel, Bezirkskom Džalal-Abad 
(keine weiteren Angaben verfügbar).

15. ŠIMKO, So�ja Nikolaevna: 29 Jahre, Leiterin der Ženotdel des kirgisi-
schen Obkom VKP(b) von April 1925 bis Februar 1926. Gebürtig aus 
Ekaterinoslav. Ab Februar 1926 stellvertretende Leiterin im Ženotdel 
Zentralasien-Büro des ZK VKP(b), Taschkent.

16. ČEREPOVA, Darja: 22 Jahre, Leiterin der Ženotdel (etwa bis Ende 1924), 
Bezirkskom Pišpek.

Unsere Liste umfasst praktisch alle Frauen, deren Genossenbriefe in den 
Archiven über den Briefwechsel von Gebiets- und Bezirks-Ženotdel erhal-
ten sind und bezieht sich auf die Jahre 1924/25.45 Von einem Teil unserer 

45 Die Mehrzahl der Briefe entstammt den Akten des Archivbestands 10, Verzeich-
nis 2, Akte Nr. 945: „Perepiska s okružnymi i uezdnymi ženotelami po rabote 
sredi ženščin. Informacionnye protokoly Ošskogo okružkoma“. Begonnen am 
1. Februar 1924. Beendet am 28. Dezember 1924, Akte Nr. 951: „Protokoly oblast-
nych soveščanij ženrabotnikov i soveščanij otdela rabotnic i dechkanok i materi-
aly k nim.“ Begonnen am 27. März 1925. Beendet am 6. November 1925 und Akte 
Nr. 956: „Perepiska s okružnymi ženotdelami, oblplankomom, oblastnym komite-
tom sojuza ‚Košči‘ i drugimi učreždenijami po perevyboram delegackich sobranij 
i orgrabote sredi ženščin. Ankety rabotnikov ženotdelov.“ Begonnen am 3. Januar 
1925. Beendet am 31. August 1925. 
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Protagonistinnen war nur ein Brief au�ndbar. Die Reihenfolge, in der die 
Dokumente angeordnet sind, wurden chronologisch nach dem Datum ihrer 
Abfassung festgelegt und beginnen mit den frühesten der aufgefundenen 
Briefe.46 Außer den Genossenbriefen wurden noch einige Dokumente aus 
Vorträgen und Berichten verwendet, die in Beziehung zu den in den Briefen 
beschriebenen Ereignissen und den Ženotdel-Frauen standen.

Bei der Vorbereitung der Materialien habe ich versucht, möglichst eng 
an der Originalversion zu bleiben, doch im Rahmen dieser Publikation 
mussten einige Briefe wegen ihres zu großen Umfangs gekürzt werden.47

Dabei war mir bewusst, dass sowohl in Bezug auf den Dokumenteninhalt 
als auch der Persönlichkeit der Autorin Verzerrungen möglich sind. Es 
wurden zudem Veränderungen bei Orthogra�e und Interpunktion vorge-
nommen, um das Textverständnis zu erleichtern. Gerade in Bezug auf Text-
kürzungen war es auch nötig, gebündelte Korrekturen vorzunehmen, die 
kursiv und in Klammern dargestellt sind. Der letzte Brief ist auf den 9. Juli 
1925 datiert. Weitere Dokumente, die späteren Datums und in russischer 
Sprache sind, wurden für den Briefwechsel dieses Jahres nicht aufgefunden. 

Besonders erfreulich war der Fund von Fotogra�en einiger Prota-
gonistinnen und von Ereignissen aus dem Leben in den Ženotdely im 
Archiv für Film- und Fotodokumente. Zum Ende meines Kommentars ist 
zu bemerken, dass diese wertvollen Funde in erster Linie dank der Hilfe 

46 Bei undatierten Dokumenten wurden vor dem Hintergrund des Kontextes der 
Ereignisse in den Dokumenten ungefähre Daten erstellt.

47 Auslassungen sind durch Punkte in Klammern kenntlich gemacht. Im Folgenden 
eine Aufstellung der Abkürzungen, die von den Autorinnen der Briefe verwendet 
wurden: Del.versammlung – Delegiertenversammlung | Ž.o. – Ženotdel | komm. 
Zellen  – Komsomol-Zellen | Mit kom. Gr./Gen. Gr.  – mit kommunistischem 
Gruß | T.K. – Tagungskurse (theoretische und praktische Vorbereitung des Aktivs 
in Dörfern und Siedlungen und dessen Anbindung an die Partei. Sie wurden auf 
Gemeinde-, Kreis- und Gebietsebene durchgeführt, die Dauer lag in der Regel 
bei drei Tagen) | KPT  – Kommunistische Partei Turkestans | Geb.  – Gebiets- | 
part.  – Partei- | Sel’kom  – Bauernkomitee | Revkom  – Revolutionäres Komitee 
(zwischenzeitliches Machtorgan, in dessen Aufgabenbereich die Konstituierung 
eines staatlichen Steuerungssystems, die Durchführung administrativ-territorialer 
Reformen usw. im Zusammenhang mit der Gründung des Autonomen Gebiets 
�elen) | RKP(b) – Russische Kommunistische Partei (der Bolschewiki) | РКSМ – 
Russische Kommunistische Jugendunion | G./Gen. – Genosse | Ugorkom – Bezirks-
Stadtkomitee der Partei | Zell. – Zellen-.
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wunderbarer aktueller und ehemaliger Mitarbeiterinnen der konsultierten 
Archive zustande kamen: vom Archiv für politische Dokumentation und 
vom Archiv für Film- und Fotodokumente, in welchem vorrangig Frauen 
angestellt sind. Zugleich bringt die Archivforschung mit sich, sich ernstha� 
darüber Gedanken zu machen, wie dringend die Gründung eines Archivs 
mit dem Au�rag der Sammlung und Bewahrung der Frauengeschichte Kir-
gistans ist. Bis heute sind bereits viele Dokumente verloren gegangen und die 
erhaltenen harren ihrer detaillierten Erschließung und Systematisierung. 
Von großer Bedeutung ist auch das Bekanntmachen von Archivmateria-
lien, um eine kritische Betrachtung der Politik sowie Praktiken weiblicher 
Emanzipation in Zentralasien zu fördern. Ich ho�e, dass die vorliegende 
Publikation einen wichtigen Schritt in dieser Richtung darstellt.

1. „Das Ziel gesetzt, sich durch nichts aufhalten zu lassen – weder im 
organisatorischen noch im agitatorischen Sinne“ 
Genossenbrief zum Bericht über die Frauenarbeit vom 20. Oktober bis 
zum 1. Dezember 1924

Liebe Genossin!

Gemäß der Anordnung des Obkoms vom 20. Oktober d. J. hat die neue 
Besetzung der Ženotdel im Bezirk Oš seine Arbeit aufgenommen, und 
ich teile Ihnen mit, dass die Arbeit in den Siedlungen und Dörfern bis-
lang sowohl im organisatorischen als auch im agitatorischen Sinne von 
den muslimischen Frauen nur sehr unbefriedigend erledigt wurde. In 
der Folge be�nden sich die muslimischen Frauen in einer grundsätzlich 
schlechten Lage. 
Nun hat sich die neue Besetzung der Ženotdel im Angesicht der schwe-
ren Aufgabe, die Unterdrückung der indigenen Frauen sowohl im 
Alltag als auch durch die religiösen Traditionen aufzuheben, das Ziel 
gesetzt, sich bis zum XIV. Parteitag durch nichts au�alten zu lassen, 
weder im organisatorischen noch im agitatorischen Sinne, auch den 
indigenen Frauen zu vermitteln, dass sie ihren Männern ebenbürtig 
sind. Denn davon sind wir überzeugt und wir versichern Ihnen, dass 
für die Durchführung des oben Gesagten folgendes unerlässlich ist:
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1) Der Gebiets-Ženotdel zu bitten, auf die Kreisorganisation von 
„Košči“ im Sinne der Scha�ung einer Art Genossenscha� für arbeits-
lose muslimische Frauen und Mitglieder von „Košči“ einzuwirken, von 
denen wir bei uns etwa 60 haben, die täglich zu uns kommen, damit wir 
Arbeit für sie �nden. Doch vonseiten „Košči“ wurde ungeachtet unse-
rer vielfachen Verbindungen keinerlei Unterstützung gewährt.
2) Für die regelmäßige Durchführung von Delegiertenversammlungen 
unter Frauen bitten wir den Gebiets-Ženotdel, uns dringend Materi-
alien und Programme zu den Abläufen der Durchführung solcher 
zukommen zu lassen.
3) Bezüglich der Kultur- und Bildungsarbeit in der Stadt Oš: Es ist ein 
Club für muslimische Mädchen und Frauen zu erö�nen, wo es zugleich 
auch medizinische Konsultationen für die den Club besuchenden indi-
genen Frauen gibt. Für die Umsetzung dessen bitten wir den Gebiets-
Ženotdel, eine Eingabe an die entsprechenden Dienststellen zu machen, 
damit uns die Mittel hierfür zur Verfügung gestellt werden. 

Mit komm. Gruß, Zejnep Prazdnikova (Ajtbaeva), 4. Dezember.48

2. „Ich werde p�ichttreu sein und mich bemühen, die Aufgaben in 
die Tat umzusetzen, die mir durch das Gebietskom für Frauenarbeit 
auferlegt werden“ 
Genossenbrief.

Verehrte Gen. Bolgova!

In diesen Tagen erhielt ich Ihren Genossenbrief, der in Bezug auf 
die Herangehensweise an die Arbeit einen guten Eindruck auf mich 
gemacht hat. Bisher war ich dem Obkom KPT unterstellt und habe o� 
der Genossin Maksimova geschrieben, wo es üblicher war, allgemein 
über die Arbeit zu schreiben, als [unleserlich] im Bericht und ich denke, 

48 Ohne Jahresangabe, vermutlich 1924. CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 945. Bl. 19 mit 
Umschlag (zweis.). Übersetzung aus dem kirg. Original (arabische Schri�) ebenda 
Bl. 20–22.
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dass ich auch gegenwärtig p�ichttreu sein und mich bemühen werde, 
die Aufgaben in die Tat umzusetzen, die mir durch das Gebietskom für 
Frauenarbeit auferlegt werden.
Doch mein Unglück liegt darin begründet, dass ich in dieser heißen 
Phase gezwungen bin, Urlaub zu nehmen. Der Grund des Urlaubs ist 
Ihnen, wie ich denke, bekannt. Als Vertreterin lasse ich meine Instruk-
teurin hier, die sich derzeit auf einer Dienstreise in der Gemeinde Tok-
makskij be�ndet und dort wahrscheinlich noch zwei Wochen bleiben 
wird. Sie wurde dorthin abkommandiert, um Delegiertenversamm-
lungen zu organisieren und Zellenorganisatoren für die Frauenarbeit 
zu instruieren. Weil wir sie nicht bezahlen können, haben wir hier fast 
keine Gemeinde-Organisatorinnen […]. 
Ich habe schon einige Male, noch unter dem ehemaligen Ugorkom, die 
Frage aufgeworfen, ob wir nicht wenigstens zwei bezahlte Stellen für 
Gemeinde-Organisatorinnen scha�en könnten, aber aus objektiven 
Bedingungen konnte das nicht umgesetzt werden […].
Genossin Bolgova, mich hat die Frage sehr beschä�igt, dass die Arbeit 
während meiner Urlaubszeit vermindert werden könnte. Eine Vertrete-
rin, die sich mit der Frauenarbeit auskennt, gibt es unter den hiesigen 
[unleserlich] nicht. Т. Galievna ist Lehrerin, kann aber die Arbeit gegen-
wärtig aufgrund ihrer Jugend und des Mangels an praktischer Erfah-
rung in selbständiger Arbeit nicht übernehmen, unter Anleitung ist sie 
jedoch eine gute Mitarbeiterin.
Ich würde meinerseits darum bitten, T. Matrochina hierher zu schi-
cken, die gegenwärtig zu Ihnen nach Taschkent gereist ist, und mit der 
ich während ihrer Durchreise durch Pišpek darüber gesprochen habe. 
Nun warte ich auf Ihre maßgebende Entscheidung. 
Hier also auf Wiedersehen, ich wünsche Ihnen alles Gute für unsere 
schwierige Arbeit. Einen Gruß an die Gen. Ljubimova und Lukičeva. 
Mit genossenscha�lichem Gruß, Čerepova, 6. Dezember 24.49

49 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 956. Bl. 23–26.
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3. „Du hast mich gebeten, von unterwegs zu schreiben, aber Liebe, 
weder schreiben noch vernünftig hinsetzen konnte man sich 
irgendwo“
An den Gebiets-Ženotdel.

Verehrte Genossen!

Ich bin am 25. Dezember [19]24 in Karakol eingetro�en. Am 
29. Dezember [19]24 nehme ich meine Tätigkeit auf. Ich muss Sie darü-
ber in Kenntnis setzen, dass die Frauenarbeit hier nur schlecht in Gang 
kommt und unter den Musliminnen wird sie fast gar nicht ausgeführt. 
Für den 2. Januar ist eine Versammlung für Gemeinde-Organisatorin-
nen in Karakol angesetzt. Den Arbeitsplan schicke ich am 1. Januar. Es 
gibt niemanden, der hier Frauenarbeit macht. Es ist nötig, Personal zu 
�nden, um Mitarbeiter auszusuchen. Versuchen Sie doch bitte, welches 
zu schicken, denn gegenwärtig bin ich mit der Frauenarbeit allein. Den 
Fragebogen schicke ich aufgrund dieser Lage nicht früher als bis zum 
10.–15. Januar. 
Gen. Bolgova, du hast mich gebeten, von unterwegs zu schreiben, aber 
Liebe, weder schreiben noch vernün�ig hinsetzen konnte man sich 
irgendwo. Daher verzeih mir bitte. Schreib inform. Briefe und schickt 
Material. Auf Wiedersehen. Die Wahlkampagne für den Sowjet �ndet 
bei uns in Karakol ab dem 15. Januar statt, die vorbereitende Arbeit 
beginnt am 29. Januar. Bis zum 8. März wird es kaum gelingen, 100 % 
der Pläne in die Tat umzusetzen, denn die indigene Bevölkerung ist 
noch nicht wachgerüttelt. Der Delegiertenapparat im Kreis ist sehr 
schwer zu berechnen, aber nach Aussagen der Mitarbeiter sind 45 % der 
vorhandenen weiblichen Delegierten ausschließlich europ. Abstam-
mung, Bäuerinnen usw. Ich habe einige Anmerkungen zum Alltag im 
Dorf, wir müssen unbedingt eine „Bäuerin“ hinschicken, ich bitte um 
Entsendung solcher, sollte das möglich sein. 

Mit komm. Gruß. А. Šernokovа, 28. Dezember 1924.50

50 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 956. Bl. 46–47.
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4. „Ich bin mit munterem Geist gefahren und wollte heiße Eisen 
schmieden, aber dann sehe ich hier diese schrecklichen Szenen“
Genossenbrief an die Leit. der Gebiets-Ženotdel, Gen. Bolgova 

Ich möchte über meine Ankun� im Dorf Belovodsk berichten. Natür-
lich wurden wir auf dem Bahnhof vom Leit. der Miliz, Gen. Gros und 
anderen abgeholt, die uns die Möglichkeit gaben, eine Zu�ucht zu �n-
den, zu übernachten und die uns morgens zu essen gaben. Denn sonst 
stirbt man vor Hunger  – es gibt keinen Markt, Brot kaufen [unleser-
lich – nirgendwo?], kurz: im Umkreis [unleserlich] das Publikum beäugt 
uns misstrauisch, aber das ist ja alles nicht schlimm […]. Die Literatur 
auf Russisch haben wir bekommen. Rundbriefe haben wir noch nicht 
bekommen [unleserlich]. Aber was ich überhaupt nicht verstehe, jetzt 
sagen Sie das so, aber Sie schreiben etwas anderes bezüglich der Stellen. 
Ich habe die Gemeinde-Organisatorin Čanoševa dabei, und Sie sagen, 
dass laut Stellenplan zwei par. [Partei-?] bezahlte Org. und Leit. und 
eine Instrukteurin vorgesehen sind […]. Und das Obkom hat den letz-
ten Stellenplan geschickt, dass nur eine Leit. der Ženotdel au�istete und 
sonst niemand, was soll ich denn jetzt machen, wie soll ich sie bezahlen. 
Meine Bitte an Sie ist, diese Sache zu klären und dem Ženotdel den Stel-
lenplan unterzeichnet vom Sekretär zuzuschicken, und wer sie bezah-
len wird. Wenn ich allein bleibe, was soll ich denn da machen, hier 
sitzen und rufen: Hilfe. Und mit wem soll ich zusammenarbeiten, die 
Zeit drängt […]. Ich bin mit munterem Geist gefahren und wollte heiße 
Eisen schmieden, aber dann sehe ich hier diese fürchterliche Lage […]. 
Ich beende meinen kurzen Brief und bitte: 1) so schnell wie möglich 
einen Stellenplan zu schicken, 2) Geld für Konferenzen und die Finan-
zierung der Frauenabteilung. Also mit einem Wort: setzen Sie das, was 
Sie gesagt und versprochen haben, in die Tat um, und danach können 
Sie dann auch erwarten, dass wir arbeiten. 

Nun, Gruß an den ganzen Ženotdel. Matrochina, 5. Januar 1925.51

51 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 956. Bl. 46 оbr.
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5. „In den ersten anderthalb, zwei Monaten strenger 
Plandurchführung sollte man sich nicht auf etwas versteifen“

Gen. Bolgova,

Ich schicke den Arbeitsplan, und sage dir doch einmal Folgendes:
In den ersten anderthalb, zwei Monaten strenger Plandurchführung 
sollte man sich nicht auf etwas versteifen, d. h. die Arbeit ist im Ent-
wicklungsstadium, besonders, was die indigene Bevölkerung anbelangt. 
Die Frauen der indigenen Bevölkerung schauen in der Frauenabteilung 
überhaupt nicht vorbei. Es gab so drei, vier Leute in den ersten Tagen 
nach meiner Ankun�, und die haben mich in eine ziemlich blöde Lage 
gebracht, das sag ich dir – sei’s drum. Da kommen also diese Kirgisin-
nen mit ihren Scheidungsanträgen. Ich hab’ alles für sie gemacht, was 
sie brauchten, und ihre Fälle an das Volksgericht weitergegeben. Aber 
sie begnügen sich nicht damit und ziehen mich am Arm auf den Flur. 
Ich gehe also mit, denke, dass sie mir noch etwas sagen wollen, und 
weißt du was, eine von ihnen drückt mir Geld in die Hand! Du kannst 
dir nicht vorstellen, wie das für mich war! Ich bin von ihr weggesprun-
gen, als ob ich mich verbrüht hätte, und habe ihr gedroht, sie für sol-
che Sachen durch die Miliz festzusetzen. Sie waren dann beleidigt und 
haben geschimp�, dass das neue Ženotdel keine Geschenke annimmt. 
Dieser Umstand, Gen. Bolgova, bringt mich hinsichtlich höchst unred-
licher Verhaltensweisen meiner Vorgängerinnen ins Grübeln.
Also, Šura, du hast doch gesagt, dass du Geld für kult. Zwecke hast, 
sei so gut und schick mir nach Erhalt 60–80 Rubel. Bei mir �ndet in 
diesem Monat [unleserlich] Tagung der Gemeindekonferenzen nur im 
Bezirk Karakol statt, der Bezirk Narynsk will sich anscheinend noch 
nicht anschließen, und unseren Anordnungen wird nicht nachgekom-
men. Und hier bei mir in Karakol führe ich eine Konferenz durch, 
schick mir nur das Geld so schnell wie möglich. Wenn das Geld da ist, 
erfülle ich den Arbeitsplan zu 100 %. 
Die Gemeinde-Organisatorinnen, die aus dem Bezirk kommen, for-
dern Literatur und Plakate für die Erö�nung der roten Teestuben. Die 
Plakate und Bücher, die ich von euch bekommen habe, habe ich schon 
alle verteilt, schick’ mir noch welche, wenn du irgendwas dahast. 
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Mit gen. Gruß А. Žernakova, 5. Januar 1925. 

P. S. Den Plan für die Durchführung des 8. März schicke ich Ende oder 
Mitte des Monats.52

6. „Die Lage ist ausweglos, aber das macht nichts, Arbeit haben 
wir ja, Langeweile kommt also nicht auf, das ist doch gut“

Guten Tag, Gen. Bolgova! 

Ich schreibe dir diesen Brief in bester Laune. Es ist nämlich so, dass ich 
schon 40 Jahre auf dieser Erde lebe, aber noch nie habe ich so einen fürch-
terlichen Dreck gesehen. Weißt du, Šura, das Pferd setzt nur schwerlich 
seine Beine [unleserlich] […] völlig unmöglich, sich fortzubewegen. 
Unter solchen Bedingungen, und dann auch noch die Preissteigerungen, 
Birnen sind hier viel teurer als in Taschkent. Also, wenn du mich heute 
gesehen hättest, wie ich aus dem Dorf zurückgekommen bin, dann 
hättest du keine schlechte Laune, sondern aus voller Seele losgelacht. 
Außerdem trifft man sehr viele sympathische Menschen mit laufenden 
Nasen, Geschwüren im Gesicht und französischem Akzent. Ja, Šura, 
die Lage ist ausweglos, aber das macht nichts, Arbeit haben wir ja, 
Langeweile kommt also nicht auf, das ist doch gut.
In der Gemeinde Kugartskij wurde eine Schule für 25 Kara-Kirgi-
sinnen erö�net. Aber die Frage ist: ich komme jetzt bei mir auf vier 
Schwerpunktorte […], und heute kam eine russische Frau aus einem 
Dorf und bat mich, auch dort eine Schule o. ein Lesehaus zu erö�nen. 
Ich habe ihr das natürlich versprochen, die Usbekinnen haben ebenfalls 
den Wunsch geäußert, zu lernen, also muss man für die auch etwas tun. 
Demzufolge haben wir hier mit Langeweile kein Problem. 
Furchtbar gebremst wird die Arbeit aber in erster Linie durch den 
Dreck, und zweitens dadurch, dass es bislang noch kein Gebietskom 
gibt. Ich denke, dass ich am 15. Januar bei mir eine Gebietskonferenz 
haben werde. Ich schicke dir auf jeden Fall ein Telegramm, sobald es an 

52 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 956. Bl. 5–6 obr.
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die Erö�nung geht. Vor Ort wird schon gearbeitet, ich weiß aber nicht, 
wie es da läu�. Und denk mal, das gibt es alles zum ersten Mal an die-
sem Ort [unleserlich]. Du kannst insofern beruhigt sein, dass alles Mög-
liche getan wird. Das Gebiets-Revkom ist schon aktiv. Morgen spreche 
ich mit dem Vorstand wegen der Mittel für die Frauenarbeit bei den 
Kara-Kirgisinnen. Die Ergebnisse schreibe ich dann. 
Šura, am wichtigsten ist aber: Vergiss nicht, dass deine Reznikova bis zu 
den Ohren im Dreck schwimmt und natürlich deine gen. Hilfe braucht, 
für die Arbeit ist ein Verstand gut, aber zwei sind besser. 
Der Vorstand ist eine sehr sympathische Persönlichkeit. Im priva-
ten Gespräch sagte er, dass er alle verantwortlichen Mitarbeiter dazu 
anhalten werde, auf der Linie des Ženotdel zu arbeiten. Und die Ehe-
männer, die ihre Frauen [unleserlich] nicht zur Arbeit schicken, werde 
man aus der Partei ausschließen. Das ist natürlich nicht so wichtig, 
aber gut, dass sie das versprechen. Ich möchte auch für die Frauen der 
verantwortlichen Mitarbeiter Schulen erö�nen, aber das natürlich auf 
ihre Rechnung. Ich denke, sobald ihre Frauen erst zusammen�nden, 
ziehen wir das durch, weißt du, wir wohnen ja alle im Wohnheim 
am Gebiets-Revkom, insofern wird es möglich sein, eine Schule zu 
erö�nen. 
Gegenwärtig nehmen wir unterschiedliche Anträge von Frauen an, 
etwa für das Volksgericht oder bezüglich der Steuern, und weißt du, 
die Usbekinnen wissen schon, dass der Ženotdel vieles erreichen kann, 
deswegen sind unter der Zahl der Besucherinnen größtenteils Usbe-
kinnen. Ich schicke dir den Bericht Ende Januar, weil es bis jetzt noch 
nichts zu berichten gibt, und einfach so etwas an den Haaren herbeizu-
ziehen, ist mir unangenehm. 
Meine Gen. haben es glücklicher getro�en, ihnen wurden Bezirke zuge-
teilt, wo bereits Arbeit geleistet worden war, und das ziemlich gut, sogar 
in Oš, und dort gibt es Spuren dieser Arbeit. Obwohl wir diese chroni-
sche Krankheit haben, dass jede Gen. die kritisiert, die vor ihr da war. 
Das ist natürlich ein großes Minus an unserer Arbeit, aber vor allem 
zeigt es doch, dass wir das Kleinbürgertum noch nicht abgeschüttelt 
haben. Reznikova hat keinen, den sie für die Arbeit ausschimpfen kann, 
aber dafür werden sie mich später kritisieren, obwohl ja eine gesunde 
Kritik gewinnbringend ist.
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Šura, schreib mir, welcher Bezirk stärker arbeitet. Mich interessiert, 
wie sie sich abstrampeln, ich kann sie ja nicht einholen, ich werde mich 
ganz hinten hinter den fröhlichen Freundinnen einreihen. Šura, schick 
mir das Buch „Die Arbeit der Frau in der Evolution“,53 wenn du es hast, 
ich brauche es. Schick mir ö�er Zeitschri�en und Bücher, mit einem 
Wort: Schau ö�er mal rein. 

Nun, tschüss, alles Gute, mit komm. Gruß, Reznikova. 

P. S. Šura, teile mir in einem Telegramm mit, wie sich die Tagung 
der Ost-Frauen in Taschkent gestaltet, damit wir nicht zu spät dran 
sind. Meine sind schon vorbereitet, ich muss sie nur zusammenholen. 
Tschüss, Grüße an alle, sag, gefällt dir die Hauptstadt, d. h. Pišpek?54

An den Kommandanten der WOGPU 
(Abteilung für staatliche politische Leitung) in D-Abad
BERICHT

Auf Ihre persönliche Anordnung, Sie zu informieren, wie die ört-
liche Bevölkerung gegenüber dem Ženotdel eingestellt ist, berichte 
ich: Die Bevölkerung, insbesondere die muslimische, verhält sich 
gegenüber dem Ženotdel überaus feindselig, was besonders extrem 
in der Siedlung Uzgen ins Auge fällt, wo die Bevölkerung während 
des Erdbebens vom 6.–12. Juni 1924 den ehemaligen, zu dieser Zeit 
Vorsitzenden der Miliz, Chasanov, ein Ultimatum zur Au�ösung des 
Ženotdel gestellt hat. Für den gegenteiligen Fall besteht die Drohung, 
aus Uzgen weg und in die Berge zu ziehen.
Hauptsächlich verschuldet wird dies dadurch, dass die Mehrheit 
(98 %) der weiblichen Delegierten im Bezirk Uzgen entweder profes-
sionelle Prostituierte sind, oder ehemalige. 

53 Wahrscheinlich ist die Arbeit „Тrud ženščiny v ėvoljucii chozjajstva“ (1923) von 
Alexandra Kollontai gemeint.

54 Undatiert, vermutlich vom 3.–15. Januar 1925. CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 956. 
Bl. 82–84 obr. 
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Bezüglich der Leit. des Ženotdel im Bezirk D-Abad, Gen. 
REZNIKOVA berichte ich, dass dieselbe energiegeladen ist, aber 
weder bei der örtlichen Bevölkerung noch der örtlichen Regierung 
Autorität genießt, d. h. im Ženotdel fehlt es vollkommen an genos-
senscha�licher Disziplin, und außerdem sind dort auch einige Pro-
zente Prostituierte. 
Die Bevölkerung / die kirgisische / ist der neuen Regierung gegen-
über positiv eingestellt, aber die Usbeken und ein Teil der / dunklen / 
russischen Bevölkerung sind ihr gegenüber ziemlich feindselig einge-
stellt, aber dies lediglich aufgrund der nationalistischen Au�assun-
gen, die noch nicht verschwunden sind. 
Die hauptsächliche Entwicklungsbremse des Ženotdel ist die Sied-
lung Uzgen dadurch, dass dort fast �ächendeckend Prostituierte 
arbeiten, was die Bessergestellten nicht nur aus Uzgen, sondern auch 
aus anderen Regionen nicht müde werden auszunutzen, etwa für die 
Verbreitung provozierender Gerüchte, dass eine Frau außer Unmoral 
in der Ženotdel nichts sehen und auch nichts lernen kann. 

Der Beau�ragte R / K / Klassovskij, 3. Februar 192555

7. „Verdächtige uns nicht, Kolonisatorinnen zu sein, wir tun alles, 
was möglich ist“

Gen. Bolgova! 

Persönlich kennen Sie mich nicht, doch die Arbeit wird uns in Kon-
takt bringen. Auf den persönlichen Antrag des Gen. Kamenskij hat das 
Gebietskom Oš mich nach D. Abad abkommandiert. Ich wurde als Ins-
trukteurin für die Geb.abteilung „Arbeiterinnen“ benannt und bin die 
direkte Vertreterin der Gen. Reznikova. 
Gen. Bolgova, ich möchte unsere Arbeit und die Umstände, unter denen 
wir arbeiten müssen, mit Ihnen teilen […].

55 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 956. Bl. 31. 
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Die erste Gebietskonferenz war für den 15. Januar d. J. festgelegt wor-
den, doch am 14. Januar bekamen wir Ihr Telegramm, dass die Konfe-
renz auf den 20. Januar d. J. verlegt werden solle. Doch in Anbetracht 
dessen, dass die weiblichen Delegierten aus den Siedlungen der 70 Werst 
bereits bei der Anreise waren, beriet sich Gen. Reznikova mit dem ver-
antw. Sekr. des Gebietskom Gen. Abukanovyj, der es als nicht zielfüh-
rend ansah, die Konferenz zu verschieben und riet, sie am 15. Januar 
zu erö�nen, was auch geschehen ist. Vor der Arbeiterinnen-Abt. steht 
die Hauptaufgabe, aktive Frauenarbeit unter den Kara-Kirgisinnen zu 
leisten. Gen. Reznikova hat sich, bevor sie zur Arbeit schritt, mit eini-
gen verantw. Mitarbeiterinnen aus den Orten beraten […]. Sie haben 
ihre Meinung kundgetan, man solle zeitweilig von der Durchführung 
der Arbeit unter den Kara-Kirgisinnen Abstand nehmen, da noch keine 
Parteiarbeit in Gang gesetzt worden ist. Diese wird bisher auch nicht 
geleistet, und vieles ist ins Hintertre�en geraten. 
Gen. Reznikova widmete dieser von den Genossinnen geäußerten Mei-
nung Aufmerksamkeit, versuchte jedoch ihrerseits, mit aller Kra� des 
Möglichen die Arbeit mit den Kara-Kirgisinnen voranzutreiben: ers-
tens ist es [unleserlich], dass Delegierte von den Kirgisinnen auf der 
Konferenz vertreten seien. Zu diesem Ziel wurde die Instrukteurin 
Gen. Urusova (Ruzova) abkommandiert, die anhand der uns vorlie-
genden Daten nichts laut ihren Instruktionen und Anweisungen getan, 
sondern die Arbeit nur zum Scheitern verurteilt hat […].
Zudem wird von Gen. Urusova vertreten: man solle unter keinen 
Umständen Gen. Reznikova aus dem Amt der Leit. des Ženotdel ent-
fernen und Gen. Musina auf diesen Posten setzen (die Frau des Leit. der 
Miliz, die weder Mitglied der R.K.P. noch der R.K.S.M. ist, die nicht in 
einer der Gewerkscha�en aktiv ist, die auf europäische Art wenig gebil-
det und von der Nationalität Tatarin ist […]). 
[…] Doch die Gen. Musina und Ašurova […] beschwerten sich beim 
verantw. Sekr. des Gebietskom, Gen. Abukanov […], Gen. Reznikova 
würde die Arbeit ausschließlich unter den europäischen Frauen vor-
antreiben, während die Arbeit mit der indigenen Bevölkerung nicht 
sichtbar sei. Aber schließlich arbeitet Gen. Reznikova erst seit kurzem 
im Bezirk Džalal-abad, und die Arbeit ist schon sichtbar. Gen. Abuka-
nov hat Reznikova nahegelegt, einen Antrag auf Absetzung aus ihrem 
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Amt zu stellen, brachte sie bis zum Herzinfarkt, und nun ist sie gänzlich 
krank und liegt im Bett. Der Arzt meint, die Krankheit sei ernst und 
gefährlich […].
Dieser Vorschlag und die unschönen Intrigen mit dem Ziel, Gen. 
Reznikova als Europäerin auszubooten, haben sich zweifellos auf ihre 
Gesundheit niedergeschlagen. Sie hat so etwas überhaupt nicht ver-
dient, und ihr kurzer Aufenthalt in den Grenzen des Bezirks D. Abad, 
wo überhaupt keine polit. Bild.arbeit unter Frauen durchgeführt 
worden war, hat so viele positive Ergebnisse hervorgebracht. Solche 
könnte eine mittelgute Mitarbeiterin kaum in einer längeren Zeit 
[erreichen].
Heute war eine Sitzung des Partkoms, auf der auch ich anwesend war. 
Auf der Tagesordnung stand die Frage „der Bestätigung des Stellenplans 
der Ženotdel“. In Bezug auf die Gen. Reznikova wurde die Frage soweit 
nicht aufgeworfen, aber in Hinsicht auf mich schon. Da ich die zweite 
Europäerin sei, die keine indigene Sprache spreche, solle man mich 
von diesem Amt abberufen und durch Musina ersetzen […] vereinbart 
und beschlossen wurde: zeitweilig die bisherige Besetzung beizubehal-
ten, d. h. als Leit. d. Geb.-Arbeiterinnen-Abt. Reznikova; Urusova und 
mich als Instruktuerinnen, und Gen. Musina solle als Praktikantin in 
d. Arbeiterinnen-Abt. eingebunden werden.
Die erste Gebiets-Frauenkonferenz hat vollzählig aktiv an den Feier-
lichkeiten anlässlich der Gründung des Kara-Kirgisischen Autonomen 
Gebiets teilgenommen (16. Januar). Nachdem wir an der feierlichen 
Versammlung, der Prozession und der Parade teilgenommen hatten, 
wurde in einem Gebiets-Revkom für die Grenzschützer ge�aggt und 
Schirmherrscha�en von ihnen übernommen. Zudem war die Konfe-
renz vollzählig beim festlichen Mittagessen bei den Grenzschützern 
zugegen, die am 16. Januar abends ein Bühnenstück („Der Atheist“) für 
die Delegierten au�ührten.
Vor Ort wurden Schri�en zum Tod des Gen. Lenin verteilt. Es werden 
zwei „rote Ecken“ und zwei Schulen in russischen Dörfern erö�net (ver-
dächtige uns natürlich nicht, Kolonisatorinnen zu sein, wir tun alles, 
was möglich ist).
Die erö�nete Schule im Dorf Kara-Kirgiskij musste geschlossen werden, 
weil die Lehrerin unter Trommelwirbel hinausbefördert wurde und 
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dabei kundtat, dass man mit dem Lernen einfach nicht weiterkomme, 
natürlich passierte das unter dem Druck der Männer […].
Der Grund für das alles ist die absolute Schlamperei vor Ort. Gen. 
Abukanov kritisiert Gen. Reznikova, macht selbst aber gar nichts, und 
wenn es dann auch noch an die allgemeine Part. Arbeit geht? 
[…] Wir haben nur sehr wenig der Mittel für die Konferenz ausgegeben, 
wir haben noch Geld übrig. In nicht allzu ferner Zukun� möchten wir 
eine zweite Konferenz veranstalten, deren Ergebnisse weitreichender sein 
werden. Zusammen mit diesem Brief schicken wir Ihnen das Protokoll 
der Konferenz und erwarten Ihre baldige Antwort und Anweisungen.

Komm. Gruß von Gen. Reznikova. Mit komm. Gruß, Kozlovskaja, 
18. Januar 1925. 

P. S. Das Protokoll ist handgeschrieben, weil wir keine Schreibmaschine 
haben.56

Aus dem Bericht der Gebiets- Arbeiterinnen-Abteilung zu den 
Delegiertenwahlen im Dorf Safarovskij, Bezirk Džalal-Abad 
für die erste parteilose Frauenkonferenz unter Mitwirkung von 
Alimbibi Ruzova, Instrukteurin in der Ženotdel.

Als die weiblichen Delegierten des Dorfs Leninskij für die gemein-
same Weiterfahrt nach Džalal-Abad im Dorf Safarovskij eintrafen, 
wurden diese von den Bürgerinnen des Dorfs Safarovskij, etwa 
30 Frauen, unter Beschimpfungen aus dem Dorf gejagt. Die Delegier-
ten rannten weg, und die Frauen begannen, Šamakadyra Sarybaty-
rova zu schlagen, die Vorsitzende des Voliskom im Dorf Leninskij, 
einen Milizionär [unleserlich]. Zur gleichen Zeit wurden Ruzova, die 
Instrukteurin der Ženotdel und Chamida Birišova, die Lehrerin des 
Dorfs Safarovskij, beschimp� und am Schlawittchen gepackt und 
aufgefordert, dass diese ihnen den Ort zeigen sollten, wo Leute lernen 

56 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 956. Bl. 22–23 obr.
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[…]. Dazu hielt eine Bürgerin ein Messer in den Händen und die 
anderen Stöcke und sagten, wir bringen euch um, wenn ihr jetzt nicht 
wegfahrt, denn ihr tut uns Böses und bringt uns Unruhe. Danach 
stürzten sich die Frauen noch einmal auf die verantwortlichen Mitar-
beiter und fragten, warum diese ihre Frauen zu Konferenzen fahren 
ließen. Die verantw. Mitarbeiter konnten sich nur mit Mühen in das 
Gebäude des Volispolkom retten, wo sie sich verbarrikadierten, und 
die Frauen, die noch unter den Fenstern gestanden und geschrien 
hatten, gingen auseinander und nach Hause. 

Chamida Biriševa (Zeugin), 15. April 1925.57

Dem Leiter der Miliz des Predrevkom in der Region Kugartskij
BERICHT 

Ich setze Sie davon in Kenntnis, dass ich vor zwei Tagen Frauen zur 
Gemeindeversammlung bringen sollte, sie aber nicht hinbringen 
konnte, weil mich die Frauen des Dorfs Safarovskij auf alle erdenk-
liche Weise beschimp�en und sagten, wenn der Ženotdel auf die Idee 
kommt, uns mit Gewalt auf die Versammlung bringen zu lassen, 
dann werden wir unsererseits eine Beschwerde auf höherer Instanz 
einreichen. Mit der Bitte, die Frauenversammlung auf irgendeinem 
anderen Wege zu organisieren oder den Ženotdel hiermit zu beauf-
tragen.

Der Vorsitzende des Revkom, Abdukaimov. 
Eingegangen am 29. Januar 1925.58

57 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 956. Bl. 20–20 obr.
58 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 956. Bl. 26. Übersetzung aus dem kirg. Original (ara-

bische Schri�) ebenda 26 оbr.
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8. „Ich habe ihnen gesagt, dass sie dunkel sind, keinerlei Ideen 
haben, nichts von Politik verstehen, und dass sie deswegen 
schwach sind.“

1. Die Usbeken, muslimische Männer, scheinen ihre Frauen in keinster 
Weise zu den Versammlungen gehen zu lassen, wo diese auf Männer 
tre�en könnten. Denn sie haben schlechthin Angst vor der Schwäche 
der Frauen (vor Unmoral). Ich habe ihnen gesagt, dass sie dunkel sind, 
keinerlei Ideen haben, nichts von Politik verstehen, und dass sie des-
wegen schwach sind.
2. In Bezug auf die muslimischen Parteimitglieder sagen die Frauen, 
dass diese ruhig früher den Weg weisen sollen […] auf Konferenzen, 
und wenn wir darin einen Nutzen sehen, dann gehen wir diesen mit 
ihnen gemeinsam. Aber dann ist der Mann in der Partei, doch seine 
Frau sitzt immer noch Zuhause, und wenn sie irgendwo hingeht, ver-
schleiert sie sich und sieht die Sonne doch nicht. 
3. Am 30. Januar d. J. wurde eine Versammlung unter Muslimen unter 
Beteiligung von zehn Kara-Kirgisinnen und 15 Männern von „Košči“ 
durchgeführt, welche erklärten, dass ihnen nie zu Ohren gekommen 
sei, dass man ihnen helfen und sie au�lären wolle (im Ergebnis kamen 
an diesem Tag sechs Musl., die baten, dass noch 50 Männer kommen 
dür�en. Sie werden nur zur Arbeit getrieben. Wenn es um die Land-
bestellung geht, gibt man ihnen das hierfür untauglichste Stück. Ich 
habe ihnen angeboten, ö�er zu den Versammlungen zu kommen. Ihre 
Antwort war, dass sie auf Russisch nichts verstehen (daraus folgt, dass 
wir auf den Versammlungen einen Übersetzer brauchen).
4. Die Muslime begrüßen Gebildete. Als ich mit einer Bäuerin und einer 
Übersetzerin mit dem Ziel in eine Siedlung kam, die dortigen Frauen 
auf die Versammlung einzuladen, sagte ein Muslim, in dem er sich der 
Übersetzerin zuwandte: du sprichst das Wort („katta mirsa“ – du bist 
gebildet), sie weiß alles, was auf der Erde getan wird. 
5. […] Auf der Frauenversammlung erklärte Gen. [unleserlich], dass 
Frauen nicht an den Wahlen für irgendwelche Organisationen teil-
nehmen und auch nirgendwo Mitglied werden könnten, d. h. es ist 
unzumutbar, dass irgendeine parteilose Frau mir Kommandos erteilen 
könnte (Gleichberechtigung ist kein Kommando). 
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6. Für die Durchführung der Trauerwoche59 haben die Frauen mit 
großem Eifer an der Festveranstaltung teilgenommen. Sie waren in 
größerer Zahl erschienen als die Männer. Die Rede hielt Tkačenko, er 
wurde mit Begeisterung aufgenommen. Eine Frau bat um das Wort: 
womit man diesen Burschen auszeichnen könnte, der uns das alles so 
gut erzählt hat. 

Grigorevna, Januar / Februar 1925.60

9. „Du kennst alle Barrieren, wir müssen sie überwinden und 
das Vermächtnis Lenins fortführen“

Guten Tag, Gebiets-Ženotdel!

Ja, meine Lieben, ich schreibe diesen Brief hier in einer armseligen 
Hütte eines der Dörfer im Bezirk Tokmak. Ja, Šuročka, ich fahre jetzt 
mit Kaleschen von Dorf zu Dorf, führe Vorwahlen zu den Dorfsowjets 
durch, bisher gibt es sonst nichts. Aber am 1. Februar 25 gab es ein klei-
nes Attentat auf mich – man schmiss mich bei der Anfahrt raus, und 
so musste ich zu Fuß bis zum Volsowjet kriechen. Aber macht nichts, 
Šura, ich bin an alles gewöhnt, doch mich beunruhigt das Telegramm 
sehr, in dem sie schreiben [unleserlich] – wegfahren aus Pišpek. Wissen 
sie denn nicht, dass ich wegen der Sowjetisierung gefahren bin, Šura. 
Ich habe schon Angst, dass es jetzt passiert ist und sie mich abberufen, 
ich bin sehr beunruhigt. Meine Bitte an Sie ist, geben Sie mir Bescheid, 
wenn das möglich ist, was geschehen ist, Šura. Galievna ist bei ihnen 
vorbeigefahren und hat ihnen meinen Brief übergeben, wie ärgerlich, 
dass sie die Konferenz vermasselt haben. Ich hatte erwogen, sie bis zu 
den Sowjet-Wahlen durchzuführen, aber jetzt ist es erforderlich abzu-
warten […], am 7. Februar ist die Tagung in Tokmak und am 8. Februar 
berufe ich die Regionskonferenz ein, sobald ich sie durchgeführt habe, 
komme ich nach Pišpek [unleserlich]. Šura, ich kenne alle Barrieren, 

59 Gemeint sind die Feierlichkeiten aus Anlass des Todestages von W. I. Lenin.
60 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 956. Bl. 21 obr. 
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und du kennst sie auch, wir müssen sie überwinden und das Vermächt-
nis Lenins fortführen […].
Nun, Šuročka, das ist alles nicht schlimm, aber eines beunruhigt mich 
doch – dein Telegramm, jetzt, 35 Werst von Pišpek entfernt, in Krasnaja 
Rečka […]. Ich mache mir große Sorgen um die Dorfsiedlungen, weiß 
der Teufel, was da los ist und welche unmöglichen Gruppierungen sich 
da bilden, da herrschen alte Feindscha�en und es ist unmöglich, Sow-
jetwahlen durchzuführen […]. Ja, Šura, ich habe es hier mit einem inte-
ressanten Phänomen zu tun – nicht nur die Kirgisen handeln mit ihren 
Töchtern, die Russen haben auch damit angefangen […]. Einer [unleser-
lich] hat seine an einen Kirgisen verkau� […]. 

Na, tschüss, Wünsche auf Kirgisisch und auf Usbekisch. Matrochina, 
3. Februar 1925.61

10. „Die Quatscherei o�en ablehnen und etwas Richtiges 
auf die Beine stellen – ist es nicht so?“

Sei gegrüßt, Gen. Ženotdel,

ich halte es für notwendig, dir schnell ein paar Zeilen zu schreiben 
und besonders die Vorbereitungen für den 8. März zu beleuchten. Als 
wir uns vor der Abfahrt vor Ort trafen, sahen sich alle den Plan für 
den 8. März an, so, als würden sie ihm alle zustimmen. Danach sind 
fast zwei Monate ins Land gegangen. Interessant wäre es zu wissen, 
welche Vorbereitungsarbeit denn nun geleistet worden ist, was wir den 
Frauen der indigenen Bevölkerung in diesem Jahr Praktisches und 
Schönes geben können. Wir sollten doch schließlich die Quatscherei 
o�en ablehnen und etwas Richtiges auf die Beine stellen – ist es nicht 
so? Nach dem Plan für den 8. März ist uns hier in Kara-Kirgisien eine 
kleine Aufgabe gegeben. Diese besteht darin, bis zum 8. März etwa 
fünf Frauen der indigenen Bevölkerung auszuwählen, als erstes ihren 
Analphabetismus zu überwinden, sie auf eine verantwortungsvolle 

61 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 956. Bl. 32–33 obr.
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Arbeitsstelle in den Sowjetorganen zu bringen, das ist das Eine, am 
Festtag Übergabe in die Partei, in die Union „Košči“, den Komsomol, 
hier auch eine realistische Zahl für den Bezirk vorgeben. In die Partei 
einbeziehen [bis] fünf Personen. In die Union „Košči“ bis zu 15 Per-
sonen. Ich spreche hier von der indigenen Bevölkerung. In kulturel-
ler Hinsicht wird uns durch die Gebietsverwaltung vor Ort Druck 
gemacht. Die Direktive für die umliegenden Orte ist, zum 8. März je 
eine Schule zur Bekämpfung des Analphabetismus [Likbez] für Frauen 
aus der Umgebung zu erö�nen. 
Diese Vorhaben müssen unbedingt in die Tat umgesetzt werden. Teile 
mir bei Erhalt des Briefes dringend mit, was du in dieser Hinsicht 
bereits unternommen hast. Geld in der Höhe von hundert Rubel wird 
den Gebieten gegeben. Am 5. März ist die Gebiets-Tagung der weib-
lichen Delegierten in der Stadt Pišpek. Von ihnen sollten 15 Delegierte 
dabei sein, wenn du es scha�st, schick mehr, aber bedenke, dass sie den 
8. März vor Ort auch nicht durcheinanderbringen dürfen. 
Ich halte es angesichts unserer Lage in Kara-Kirgisien, wo man gerade 
erst die Organisation des eigenen Landes in die Hand genommen hat, 
für besonders wichtig, am 8. März an den Standorten unter Einbezie-
hung der Dörfer und Siedlungen diesen Feiertag durchzuführen. 
Zur Tagung der Zentralasien-Delegierten in der Stadt Taschkent sind 
wir leider gezwungen, viel weniger zu schicken. Die Kommission wird 
aus 30 Personen gebildet, die wir auf die Gebiets-Tagungen au�eilen. 
Doch wenn wir 105 Personen schicken, dann zerstören wir deren Arbeit 
vor Ort. Das wäre eine Unterminierung unserer Arbeit an den Stand-
orten. Schreib, wie die Kampagne für die Trauerwoche durchgeführt 
wurde (der Jahrestag zum Tode Lenins), was ihr gemacht habt, wie viele 
Delegierte ihr habt. Bitte dringend eine Antwort und den Arbeitsplan 
schicken, wie die Kampagne der Neuwahlen in den Sowjets abläu�, und 
was euer Beitrag dazu ist! 

Mit kommunistischem Gruß, Bolgova, 5. Februar 1925.62

62 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 956. Bl. 35. 
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11. „Du Leiterin, oh Leiterin, vergiss deine Untergebenen nicht“

An Gen. Bolgova! Šura! 

Ich schreibe dir mit dem Ziel, meine Eindrücke mit dir zu teilen. Als 
Erstes sage ich, bombardiere mich nicht mit Papieren, denn es ist hier 
vor Ort sehr, sehr schwer, die auszufüllen. In der Gebiets-Ženotdel bin 
ich allein, die Stellen haben wir gerade erst bewilligt bekommen und sie 
sind noch nicht bestätigt. 
Mir wurde für den Gebiets-Ženotdel der folgende Stab zugeteilt: 
1. Leit. – Žernakova. 
2. Vertr. – Bikeeva, Kara-Kirgisin.
3. Instrukteur – Kolosova, Kand. [als Mitglied] d. Part., Russin.
4. Gemeinde-Organisation – Bezirk Tjupskaja – Bektaševa K.
5. Bezirk Džetyoguzkaja – Abdy-Bekova, Kara-Kirgisin, Analphabetin.
6. Bezirk Kurmentinskaja – auch eine Kara-Kirgisin, aber noch ist nicht 
vorgemerkt, wer genau.
Die Arbeitsbedingungen sind wenig beneidenswert, ich habe dir das 
schon in einem Brief geschildert. Bikeeva, die Vertr. der Gebiets-Ženotdel, 
be�ndet sich gerade in Pišpek auf der Sekretärstagung. Sie ist im Kirgi-
sischen lese- und schreibfähig, kommt mit den Anliegen irgendwie klar, 
man kann sich mit ihr beraten. Dumm ist, Šura, dass es keine Planung 
gibt. Gerade wird damit begonnen, die in Ordnung zu bringen. Wir haben 
angefangen, die Arbeit nach Plan auszuführen, und ein Teil des Plans ist 
bereits erfüllt. Außerdem mahne ich dich: Du Leiterin, oh Leiterin, ver-
giss deine Untergebenen nicht, ich habe dir schon einige Briefe geschrie-
ben, du aber als Leiterin beliebst nicht zu antworten. Das ist nicht gut!
Den Arbeitsplan hast du wahrscheinlich bekommen, den letzten Punkt 
über die Scha�ung von Kursen für Zellen-Organisatoren. Dieses Ziel 
ist missglückt, da es weder Krä�e noch Mittel gibt, aber anstelle der 
Kurse hat man mir einen Kreis von Frauen [unleserlich] und Kommu-
nistinnen gegeben, in dem ich über die Frauenbewegung reden werde. 
Tschüss, Wünsche! Ich warte auf Antwort von dir. Schreib mir, vergiss 
es nicht. Žernakova.63

63 Undatiert, vermutlich Winter 1925. Fond 10. Op. 2. D. 956. Bl. 7–8. 

Verstaendnis_Sowjetischen_Zentralasien.indd   97 12.10.21   00:53



98 Anara Moldoševa

12. „Wenn ich alleine wäre, würde ich es nicht ablehnen, nach Talas 
zu fahren, aber an meinem Unterhalt hängen fünf Menschen“

Gen. Bolgova!

Verzeihen Sie mir, ich kann Ihnen das Protokoll der Konferenz leider 
nicht schicken, weil es noch nicht fertig ist, und es sind einige Fragen 
sogar noch nicht im Protokoll festgehalten und es gibt keinen Ent-
wurf. Der Sekretär, der das Protokoll geschrieben hat, ist nach Pišpek 
gefahren, und nun müssen wir auf ihn warten. Ja, Sie haben noch nach 
dem Nachnamen derjenigen gefragt, die die Begrüßungsrede auf der 
Trauerversammlung zum Jahrestag des Todes von Lenin gehalten hat, 
ihr Name ist Čukaeva Sura.
Gen. Bolgova! Ich wende mich mit einer großen Bitte an Sie: Hier auf 
der Konferenz haben die Kolleginnen der Ženotdel den Beschluss 
gefasst, dass ich für die Frauenarbeit in die Region Talasskij beordert 
werden soll. Aber gibt es denn keine Möglichkeit, mich hier vor Ort zu 
lassen oder nach Pišpek zu holen. Wenn ich alleine wäre, würde ich es 
nicht ablehnen, nach Talas zu fahren, aber an meinem Unterhalt hän-
gen fünf Menschen. Meine Mutter, eine Witwe, ist krank, und daher 
erlauben es mir die familiären Verp�ichtungen keinesfalls, dorthin zu 
fahren. Aber ich ho�e sehr, dass Sie Einsicht mit meiner ausweglosen 
Situation haben und bitte Sie nochmals, mich hier oder in Pišpek zu las-
sen. Morgen oder übermorgen reise ich in die nächstgelegene Siedlung. 

Mit dringender Bitte, Galieva, 6. Februar 1925.64

13. „Wirklich rechtfertigen werde ich mich nicht, aber zu meiner 
Verteidigung sage ich doch einige Worte“

Guten Tag, liebe Gen. Bolgova und alle Mitarbeiter der Gebiets-
Ženotdel!

64 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 956. Bl. 34.
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Ich habe Ihren Brief bekommen, in dem Sie mir einen ganz schönen 
Rü�el erteilen. Sie schreiben, dass wir den Plan auf der Versammlung 
gern angenommen, ihn jetzt aber vergessen haben und gar nichts mehr 
machen. Wirklich rechtfertigen werde ich mich nicht, aber zu meiner 
Verteidigung sage ich doch einige Worte. Zur Sowjetisierung etwa habe 
ich meine Prozente fast schon erfüllt. Nicht ein Sowjet ist geblieben, 
der nicht auch von Frauen besetzt ist […]. Delegierte hatten wir in den 
Regionen Belovodskij und Tokmakskij schon gleich zu Beginn  – 100 
Kara-Kirgisinnen und 50 Europäerinnen […], gewählt wurden 60 weib-
liche Sitzungsmitglieder, von ihnen 50 % aus der indigenen Bevölke-
rung […]. Wir haben zwei Schulen für 60 Kara-Kirgisinnen erö�net, 
ich habe eine Organisatorin zu „Košči“ gebracht, eine rote Ecke wurde 
erö�net. Derzeit bereiten wir uns auf den 8. März vor […]. Wir werden 
eine Feier in der Siedlung [unleserlich], acht Werst von Belovodskij, ver-
anstalten. 
Aber mein Unglück ist, dass ich diesen Brief auf der Seite liegend 
schreibe, ich liege jetzt schon den dritten Tag im Bett. Wie habe ich 
nicht mit dem Schmerz gekämp�, aber er hat mich – wie man sieht – 
überwältigt, die Menschenansammlungen haben mir nicht gutgetan 
[unleserlich]. Ich habe jetzt eine Lungenentzündung, mein Rücken 
schmerzt und in Belovodskij gibt es keinen Arzt für Frauenleiden, und 
ich bin also hier mit meinen Hausmittelchen, und sobald es besser wird, 
fahre ich nach Pišpek. Weiß der Teufel, wo diese Krankheiten herkom-
men, ich kann ja gar nicht in Ruhe hier liegen, die Konferenz steht vor 
der Tür und der 8. März […]. Und Galievna soll morgen nach Lebedi-
novka und Prigorodnoe fahren, um dort Gebietskonferenzen durchzu-
führen. Nun, mehr kann ich nicht schreiben. Ich habe o�ensichtlich am 
Freitag noch eins draufgesetzt, bin in eine Siedlung und zurück, und 
zwar geritten und war stark unterkühlt, und nun schreibe ich Ihnen, 
Gen. Bolgova, schreibe, dass da [unleserlich] war. 

Nun, mit Hochachtung Ihnen gegenüber, Ihre Mitarbeiterin Matro-
china, 25. Februar 1925.65

65 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 956. Bl. 63–64.
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14. „Heute bin ich in einer schlechten Verfassung, aber glaube nicht, 
dass meine Energie für die Arbeit abgenommen hat, nein, hier ein 
privates Wort: Ich habe Streit mit meinem Mann“

Gen. Bolgova! 

Ich schreibe dir mit dem Ziel, meine Eindrücke der Zeit meines Auf-
enthalts in Karakol mitzuteilen. Im Monat Januar dieses Jahres habe 
ich mit großer Anstrengung vier Gemeinde-Konferenzen für parteilose 
Frauen durchgeführt. Ja, wirklich mit großer Anstrengung. Erst habe 
ich in zwei Gemeinden ein Fiasko erlitten, aber nach gewissem Druck 
lief die Sache dann. Ich schreibe dir und bitte dich, schick mir Geld 
für die Entsendung weiblicher Delegierter auf die Gebietskonferenz, 
für 20 Personen. 80 sind nominiert, ich kann dir das schicken, es wird 
eine ungeheure Summe Geld gebraucht. Teile mir mit, Šura, wen ich 
hinschicken soll, nur Kara-Kirgisinnen, oder darf ich auch Russinnen 
schicken?
Was soll ich dir noch schreiben? Heute bin ich in einer schlechten 
Verfassung, aber glaube nicht, dass meine Energie für die Arbeit abge-
nommen hat, nein, hier ein privates Wort: Ich habe Streit mit meinem 
Mann. Na ja, ich schicke mit diesem Brief noch drei Exemplare eines 
Artikels, sende das bitte an die Wahrheit des Ostens, an Erkin-Too […].66

Wenn die Gebietskonferenz vorbei ist, schicke ich Material […]. Ich 
schicke auch die Pro�le der Instrukteurinnen.

Mit komm. Gr. А. Žernakova. Schreib mir, ich warte.67

66 „Erkin-Too“ war die erste kirgisischsprachige Zeitung. Die erste Ausgabe erschien 
am 7. November 1924. Sie erscheint bis heute. In den Jahren des Bestehens hat sich 
der Name der Zeitung o� geändert. Ab 1991 wurde sie als o�zielle staatliche Zei-
tung unter dem Namen „Kyrgys tuusu“ herausgegeben, http://kyrgyztuusu.kg/. 
„Pravda Vostoka“ ist eine russischsprachige Zeitung. Sie wird seit April 1917 in 
Taschkent herausgegeben. Sie erscheint bis heute und behandelt soziale, wirtscha�-
liche und gesellscha�spolitische �emen. Sie wird vom Ministerrat der Republik 
Usbekistan herausgegeben, http://www.pv.uz/.

67 Undatiert, vermutlich Winter 1925. CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 956. Bl. 9–12. 
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Geheim 25. Februar 

An das Zentr. As. Büro des ZK RKP, der Leiterin der Ženotdel, 
Gen. Ljubimova

Die unglückliche Besetzung zweier Leiterinnen der Gebiets-Abtei-
lungen in den Bezirken Pišpek und Džalal-Abad zwingen uns, Sie 
zu bitten, dringend zwei Mitarbeiterinnen zu ihrer Ersetzung zu 
schicken. Die Leiterin der Ženotdel im Bezirk Džalal-Abad Gen. 
Reznikova wurde nach einer Reihe von Aktionen durch uns abge-
setzt, und an ihrer Stelle haben wir vorübergehend die Instrukteurin 
der Ženotdel im Bezirk Džalal-Abad ernannt, die Kara-Kirgisin Gen. 
Urusova, die aber keinesfalls für längere Zeit die Rolle der Leiterin 
erfüllen kann. 
Die Gen. Matrochina / Bezirk Pišpek / ist ungebildet und auch über-
haupt nicht geeignet für eine Leitungsfunktion. Vielleicht müssen wir 
in einiger Zeit einen ähnlichen Antrag bezüglich Meščerjakova „Oš“ 
stellen, aber noch ist es auszuhalten. Man muss sagen, dass bei miss-
lungenen Ernennungen augenscheinlich nicht wir allein die Schuld 
tragen, sondern es ist zu vermuten, dass auch der Ženotdel Zentr. As. 
ebenso ein Körnchen Schuld trägt. Als Beispiel nehme man die Ent-
sendung der Gen. Žigareva zu uns, genauso ungebildet, sodass man 
sie für die selbständige, verantwortliche Ženotdel-Arbeit überhaupt 
nicht gebrauchen kann, und dazu ist sie auch noch Europäerin. Also, 
wenn Sie uns schon welche schicken müssen, dann bitten wir doch 
um mehr oder weniger Gebildete, schlecht bis gar nicht Gebildete 
haben wir hier selbst genug. Wir ho�en, dass der Ženotdel des Zentr. 
As. Büros, im Bewusstsein um die Lage der Arbeit in den Ženotdel, 
alle Krä�e aufwendet, um uns wenigstens die versprochenen Mit-
arbeiter auf Kurzzeit zu schicken. Über zukün�ige Entscheidungen 
bitte ich uns in Kenntnis zu setzen. 

Der Sekretär des Kara-Kirgisischen Geb. Part. Büros Kamenskij.68

68 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 956. Bl. 13.
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15. „Man hat mich in ein Mädchen verwandelt, das gelernt hat, mit 
den Läufern mitzuhalten“
Genossenbrief an das Ženotdel, insbesondere Bolgova

Nun, liebe Freunde, jetzt habt ihr mich mal wieder am Wickel, augen-
scheinlich bin ich sündiger als alle anderen. All mein Alter wurde 
mir ausgetrieben, und man hat mich in ein Mädchen verwandelt, das 
gelernt hat, mit den Läufern mitzuhalten. Aber egal, Gen. Bolgova, bei 
mir sieht die Sache mit der Schule in [unleserlich] Siedlung schlecht 
aus. Durch den Mangel an Lehrerinnen bei uns haben wir einen Lehrer 
geschickt, und die Kirgisinnen gehen nur sehr selten zur Schule und 
bitten, dass wir ihnen eine weibliche Lehrkra� schicken mögen. Das 
kommt daher, dass ihre Männer sie nicht in die Schule lassen, nur weil 
sie da von einem Mann unterrichtet werden. Meine Bitte an Sie ist, uns 
eine Lehrerin zu schicken. Sonst sieht es schlecht aus. Gerade läu� die 
Sowjet-Tagung, und bei der Tagung sind acht Frauen, drei von ihnen 
sind Kara-Kirgisinnen […]. 
Was die Parteikonferenz betri�, da gab es drei Frauen, und zwei sind 
im Parteibüro Mitglieder geworden, ich bin auch aus der Karl-Marx-
Kommune […]. 
Ich bin im Präsidium des Gebietskom gewesen, während meines 
Vortrags war Kamenskij anwesend.69 Wäre interessant, zu erfahren, 
welchen Eindruck er von meinem Vortrag hatte. Die Resolution der 
Ženotdel ist ohne Zwischenfälle verlaufen. 
Was den 8. März betri�, der Festtag ist vorbei, am Vorabend war eine 
feierliche Sitzung […]. Und dann noch etwas, T. Bolgova, ich habe Mehr-
ausgaben von 30 Rubel. Wo soll ich die hernehmen? Ich weiß es nicht. 
Das Gebietskom gibt sie mir nicht. Wegen der Schulden sitzen sie mir 
im Nacken, es ist zum Verrücktwerden […]. Ich weiß nicht, wie ich aus 
dieser Situation herauskommen soll, und dann ist auch noch die Fami-
lie zu Besuch – alle barfuß und ohne Kleidung […]. Ich habe Schmer-
zen in der Seite […], aber keine Zeit, mich zu kurieren […]. Kurz: eine 

69 Michail Davydowič Kamenskij war vom 18. Oktober 1924 bis 23. März 1925 erster 
Sekretär des Kara-Kirgisischen Gebietsbüros der RKP(b), http://www.centrasia.ru/
person.php.
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fürchterliche Lage, ich habe Angst, den Verstand zu verlieren, reserviert 
eine Pritsche im Krankenhaus für mich […]. 

Nun, tschüss an alle, bisher bin ich bei Sinnen und lebendig. 
Matrochina, 17. März 1925.70

16. „Sie agitieren gut, sind sehr zufrieden mit der Arbeit“
Genossenbrief

Mit dem Brief unterrichte ich Sie über die Ankun� in Tokmak, wir neh-
men unsere Arbeit in Čanaček auf […]. Ich warte auf Gen. Matrochina 
[unleserlich], es braucht Lese�beln, Papier, Schreibsti�e […]. Über die 
Siedlungen müssen wir uns auch verteilen [unleserlich]. Den Delegier-
ten [unleserlich], sie hatten es gut auf der Tagung und agitieren gut, sind 
sehr zufrieden mit der Arbeit. Ja, entschuldigen Sie, ich schreibe auf den 
Knien. In Eile. Ja, wenn Sie eine Foto-Karte brauchen, auf der Bakirova 
und die Steppenmädchen abgebildet sind, dazu sind wir bereit, es 
bräuchte 10 Rubel. Ich schicke [das Foto], schicken sie dafür eine Dele-
gierte [unleserlich]. 

Mit Hochachtung, Ivanova, 25. März 1925.71

Ergebnisse der Arbeit unter den Frauen der Gebiets- Arbeiter- und 
Bäuerinnen-Abteilung des Kirovkom des VKP(b) 

[…] Die allgemeinen Arbeitsbedingungen: ein sich o� totarbeiten-
der Apparat, o�mals halb-analphabetisches Leitungspersonal in den 
Bezirken […], absolute Unklarheit über die Mittel, über die wir ver-
fügen (Budgets wurden bislang nicht bestätigt) […], innerer Wider-
stand seitens der indigenen Bevölkerung, besonders in Rechtsfragen 
[…], eine nur äußerliche Unterstützung unserer Arbeit seitens eines 

70 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 956. Bl.72–73.
71 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 956. Bl. 78.
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Großteils der Parteimitglieder der indigenen Bevölkerung […], for-
males und hinhaltendes Verhältnis hinsichtlich der Arbeit unter den 
Frauen seitens der genossenscha�lichen und Unions-Organisatio-
nen […]. Diese Bedingungen erfordern keine systematische Arbeit, 
sondern Vorstöße, und Erfolg […] hängt von den Eigenscha�en der 
persönlichen Druckausübung ab, in denen die Arbeit des „Gesichts“ 
am Tag darauf in einigen objektiven Fällen eine weitaus geringere 
Spur hinterlässt als die investierte Energie, und die Abteilung als 
solche ist keine Zelle mit derartiger Autorität, dass sie die Nachhal-
tigkeit [die Kontinuität] unserer unverzichtbaren Arbeit garantieren 
könnte.

(Aus den Berichtsdokumenten von Bolgova, von November [1924] – 
März 1925).72

17. „Die Abteilung verfolgt die Linie des geringsten Widerstands, 
indem sie sich die Arbeit aussucht, die leichter ist“ 
Genossenbrief über die Frauenarbeit im Gebiet Kara-Kirgiskij nach 
Berichten, die aus den Orten eingegangen sind

Wenn man von der Arbeit vor Ort spricht, ist es in erster Linie notwen-
dig zu unterstreichen, dass  – mit Ausnahme der Bezirke Pišpek und 
Karakol  – die Abteilungen die vor ihnen liegenden Aufgaben etwas 
falsch verstanden haben, wodurch die Linie, mit der sie ihrer Arbeit 
nachgehen, etwas unrichtig ist. Deswegen wird zur Erfüllung des 
Arbeitsplans von diesen Bezirken außerordentlich wenig getan. 
In der Arbeit des Bezirks Oš gibt es einige Errungenscha�en, aber dies 
lediglich in Oš selbst, wo die Arbeit nur die usbekische Bevölkerung 
erreichte […]. In diesen Dörfern und Siedlungen gab es nicht einen 
Einsatz seit der nat. Grenzziehung73 […]. Es fehlte die Arbeit unter 

72 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 956. Bl. 76–77.
73 D. h. der administrativen Neugliederung (Anm. der Hrsg.).
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der kara-kirgisischen Bevölkerung […]. Die Ausweisung von Schwer-
punkten in der Region, die durchgängig von Usbeken besiedelt ist […], 
muss man als nicht richtig beurteilen. Denn die grundsätzliche Basis 
der Arbeit ist die kara-kirgisische Bevölkerung, die im Bezirk Oš in 
der Mehrheit ist. Absolutes Fehlen jedweder Planung der Arbeit […]. 
Die Abteilung versteht das Prinzip der Schwerpunktsetzung in der 
Arbeit nicht wirklich genau. Deswegen versucht man, an wenigstens 
zwei Punkten beispielha�e Arbeit zu leisten, anstatt mit der Arbeit 
den gesamten Bezirk zu erfassen, wozu man keine Kra� hat, so setzt 
man sich das Ziel, rote Ecken an jedem vielbevölkerten Punkt ein-
zurichten, überall Delegierten-Versammlungen zu gründen und so 
weiter. 
Im Bezirk Džalal-Abad ist die Arbeit wesentlich schlechter als in allen 
anderen Bezirken aufgestellt. Teilweise ist das auf die Schwäche der 
Parteiamtlichen an sich und auf ihre verschlafene Arbeit zurückzufüh-
ren. Aber dennoch hat der Bezirk Džalal-Abad nicht all seine Möglich-
keiten ausgeschöp�, denn er hat ja eine Aufstellung von drei Arbeits-
krä�en und Mittel […]. Als eines der grundsätzlichen De�zite ist zu 
werten, dass die Beziehung der Abteilung gegenüber der Arbeit mit 
den Kara-Kirgisinnen äußerst unaufmerksam ist – auf diesem Gebiet 
wurde absolut gar nichts erreicht. Außerdem wurde eine vollkommen 
unrichtige Arbeitslinie verfolgt. Die Abteilung hat entschieden, dass 
eine Arbeit mit den Kara-Kirgisinnen nicht möglich ist, und dass man 
diese Arbeit zuerst unter den Europäerinnen durchführen müsse, wel-
che wiederum, sobald sie genügend eingearbeitet sind, die Arbeit mit 
den Kara-Kirgisinnen übernehmen würden. Dieser Ansatz ist absolut 
falsch, und in dieser Hinsicht verfolgt die Abteilung Džalal-Abad die 
Linie des geringsten Widerstands, indem sie sich die Arbeit aussucht, 
die leichter ist. Die Schwierigkeiten der Arbeit mit der kara-kirgisischen 
Bevölkerung lassen sich nicht verhehlen, aber das bedeutet nicht, dass 
wir sie ablehnen dürfen […].
In nächster Zukun� wird unsere Grundaufgabe die Vorbereitung der 
Berichte über praktische Veranstaltungen für den 8. März sein, die 
Vorbereitung von fünf Kara-Kirgisinnen in jedem Bezirk und ihrer 
Eingliederung in die praktische Arbeit, die Vorbereitung der Kara-
Kirgisinnen für die Eingliederung in die Partei und das Erfüllen eines 
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Schlüssels,74 […], die Organisation von Clubs, Schulen, roten Ecken an 
Schwerpunkten und die volle Realisierung der dortigen Arbeit. 

Mit kommunistischem Gruß, 1. April 1925.75

18. „Ich denke, wir sollten uns nicht gegen die Nomadenschulen 
stellen“

Hallo Šimko!

Du denkst, es ist zu früh, über mein Leben und Treiben zu sprechen. 
Aber ich meine, dass es überhaupt nicht zu früh ist. Ganz genau jetzt 
sollte man darüber reden. Wie ich schon geschrieben habe, war die 
Reise nach Karakol nicht gerade erfreulich, denn deswegen hat mich 
nach der Ankun� die Malaria erwischt, und bis jetzt schüttelt es mich 
ganz erbärmlich. Jeden zweiten Tag wälze ich mich ab zwei Uhr nach-
mittags im Bett herum. 
Das sollte sich nicht auf die Arbeit auswirken, aber das Gegenteil war 
der Fall. Du stehst nach der Schüttelei mit Kopfschmerzen auf, spürst 
die Schwäche usw. Man muss sich die Frage schon stellen, wenn mich 
die Malaria bis Mitte Juni nicht loslässt, dann lege ich alle Verantwort-
lichkeiten nieder und reise ab, ob Ihre Erlaubnis vorliegt oder nicht. 
Aber vor die Hunde gehen will ich hier doch auch nicht. Ich bekomme 
Chinin-Spritzen, man will auch eine Infusion legen, aber angesichts 
der hier vorhandenen Ärzte denke ich, dass das wohl eher ungewollte 
Resultate mit sich bringt. Nach Infusionen bleiben hier viele mit geschä-
digten Venen zurück, oder anders gesagt, als Krüppel. 

74 Ein System staatlicher Maßnahmen zu Zeiten von Krieg und Wirtscha�skrisen, 
das auf die Bescha�ung landwirtscha�licher Produkte ausgerichtet war. Das Prin-
zip der Ablieferungsp�icht an den Staat bestand in einer für die Hersteller obliga-
torischen Abgabe festgelegter („abzuliefernder“) Produktnormen zu Preisen, die 
durch den Staat festgelegt waren, Russ. Wikipedia-Artikel „Prodrazvёrstka“. 

75 Ohne Unterschri�. Die Autorin ist vermutlich S. Šimko, die ab April 1925 Leite-
rin der Ženotdel des kirgisischen Obkom VKP(b) war. CGA PD KR. F. 10. Op. 2. 
D. 955. Bl. 61–65.
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Nun zur Arbeit. Ungeachtet meiner Malaria habe ich mich dennoch 
entschieden, in die Siedlungen zu fahren. Die Schwerpunktorte sind 
bei uns von der Stadt aus weit entfernt. Die Gemeinde-Organisatorin 
habe ich nicht gefunden, weil sie noch 20 Werst von der Siedlung ent-
fernt in einem Dorf wohnt. Sie ist zu Hause, und wir können sie gerade 
auch nicht dazu anhalten, sich in der Siedlung aufzuhalten, weil ihre 
Arbeit nicht bezahlt wird. Und weil sie nicht bezahlt wird, wohnt sie 
zu Hause und macht diese Arbeit nach ihrem guten Willen. Grund-
sätzlich ist sie wegen einer Unterstützung für Lehrmittel an uns heran-
getreten, sie haben dort eine Schule zur Bekämpfung des Analphabe-
tismus. Zur Kontrolle der Arbeit fährt eine Instrukteurin der Ž.o. hin. 
Ich habe noch eine Frauenversammlung durchgeführt, auf der 42 Kara-
Kirgisinnen anwesend waren […]. Grundsätzlich sind die Eindrücke 
gut, sie haben den Wunsch zu lernen. In nächster Zeit werden wir uns 
bemühen, eine Schule zu erö�nen. Man hätte noch weiterfahren und 
mehr tun können, aber das Unglück war, dass mich die Malaria wie-
der erwischte und ich dort den ganzen Tag herumlag. In Taldy-Su hat 
beim Frauenclub eine Schule zur Bekämpfung des Analphabetismus 
für Frauen auf unseren Au�rag hin aufgemacht, für 23 Personen. Es 
gibt noch mehr Interessierte. In diesen Tagen haben wir alle Unterstüt-
zungen für Lehrmittel geschickt. 
Wir stoßen manchmal auf Widerstände seitens der Männer, und auch 
der komm. Zellen. Nach Aussage der Leiterin des Frauenclubs ist der 
Sekretär der RKP-Zell. nicht einverstanden mit der Erö�nung der 
Schule. Es gab 30 Interessierte, und wir haben die aktivsten und inter-
essiertesten 23 Leute ausgewählt und die Schule erö�net. Dem Sekretär 
der Zelle wollen wir über das Gebietskom einen Anp�� erteilen, aber 
danach muss irgendwas gemacht werden […].
Was Kotel’nikova anbetri�: Im Detail ist die Frage noch nicht geklärt, 
aber da wird sich kaum etwas machen lassen. Die Frau spricht kein Kir-
gisisch und kann ihnen daher auch nicht helfen, den Analphabetismus 
zu bekämpfen. Wenn sie hinfährt, dann nur, um in den Bergen aus-
zuspannen, nichts weiter. Jedenfalls werden wir sie für die Arbeit hier 
wohl nicht gebrauchen können. Eine Lehrerin hier bei uns ist für zwei 
Monate ans Südufer des Sees in den Urlaub gefahren, sie hatte auch den 
Wunsch geäußert, zu arbeiten. Wir haben ihr eine Aufgabe gestellt: die 
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Durchführung von Versammlungen, die Möglichkeit der Organisation 
von Schulen usw. Gen. Kastausova spricht umgangssprachlich die Spra-
che der indigenen Bevölkerung. Wir denken, dass schon irgendetwas 
Nützliches dabei rauskommen wird. 
Ich habe mit den für politische Bildung Zuständigen über die Noma-
denschulen gesprochen […]. Ich denke, wir sollten uns nicht gegen die 
Nomadenschulen stellen. Die Situation ist folgende: Hier ist es in der 
Mehrzahl der Siedlungen so, dass nicht alle Einwohner einer Siedlung 
als Nomaden leben, sondern dass die Alten, und manchmal auch die 
Kinder, mit der Herde ziehen, die Familien selbst aber vor Ort bleiben. 
Und was macht der arme, geknechtete Teil der Bevölkerung, der sich 
auch mit Handwerk [unleserlich] beschä�igt, die ziehen doch alle weg. 
Das ist die Meinung vieler hiesiger Mitarbeiter. 
Mit dem Naryn sieht es nicht gut aus. Wir haben niemanden, den wir 
hinschicken könnten, die Frage ist bisher noch o�en. Wir denken dar-
über nach, Ruzova darauf anzusetzen. Im Gebietskom gibt es gerade 
kein Geld – die Entsendung der Mitarbeiter zieht sich in die Länge 
[…]. 
Fragen, die Ihrer Klärung bedürfen:
1) Die Beförderungsmittel: Wir müssen die Reisen aus unseren eige-
nen Mitteln bestreiten, und Mitfahrgelegenheiten usw. […] �nden sich 
nicht immer, weil die Feldarbeit jetzt angefangen hat. Und dann immer 
für zwei Tage das Ispolkom um ein Pferd anschnorren, und die geben 
einem dann irgendeine Mähre. Zeigen Sie uns einen Ausweg aus dieser 
Situation. 
2) Zu den Mitteln des Frauenclubs am Schwerpunktort: Wir müssen 
zwingend die Leiterin des Clubs und Mittel für dessen weitere Ausstat-
tung bezahlen. Ohne Ihre Unterstützung werden in absehbarer Zeit nur 
noch Mäuse und Ratten im Club herumlaufen. 
3) Zum Mutter- und Säuglingsschutz: Die Stelle ist unbesetzt. Machen 
Sie Druck auf die Gesundheitsverwaltung und unterstützen Sie uns.
4) Geben Sie uns das Programm der Del.versammlung, bisher haben 
wir überhaupt nichts […]. Solche Fragen sind manchmal kni�ig. Ich 
habe noch das Buch „Materialsammlung für Lernaktivitäten mit Dele-
gierten“, daher haben wir dieses Material vorerst einmal als Grundlage 
genommen.
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Grüße an alle! Sag Bescheid, wann du nach Karakol fährst? Die Adresse 
ist: Podgornaja-Straße. Poltavskij-Haus. Du kannst direkt zu der ange-
gebenen Adresse fahren. А. Pogorel’skaja, 7. Juni 1925.76

19. „Ihre Forderung ist utopisch und passt nicht zur Realität“

Seien Sie gegrüßt, Gen. Šimko, 

Ich habe Ihnen lange nichts geschrieben, und nun schreibe ich Ihnen 
alles auf einmal. Meine Arbeit kommt viel zu langsam in Fluss. Ich habe 
nur mit drei russischen und einem muslimischen Dorf Kontakt herge-
stellt. In der Stadt habe ich eine stadtweite Versammlung abgehalten. 
Es wurden 13 Europäerinnen als Delegierte gewählt. In den nächsten 
Tagen führe ich eine Delegiertenversammlung durch, verkünde die 
Au�eilung der Delegierten und ihre Anbindung an die verschiedenen 
Einrichtungen. Mit den Usbekinnen sieht die Sache viel schlechter 
aus, es gibt nur eine Komsomolzin, ich versuche durch sie wenigstens 
ein paar Frauen zusammenzubringen und mit ihnen das Gespräch zu 
suchen, aber es kommt nichts dabei raus […]. Mit einem Wort: [unleser-
lich] [Versammlung?] erfreut sich keiner Beliebtheit. 
Was die Frauen der verantwortlichen Mitarbeiter betri�, so haben ihre 
Männer nur mündlich der Resolution zugestimmt, die auf dem Gebiets-
plenum verabschiedet wurde. Doch was die Taten angeht, sind sie nicht 
sehr entgegenkommend darin, ihre Frauen zu den Versammlungen zu 
schicken. Ich habe überlegt, sie zu einem Gespräch zusammenzubrin-
gen [unleserlich] einen Schwerpunkt zur Bekämpfung des Analphabe-
tismus einzurichten und sie als Praktikanten für verschiedene [Kom-
missionen] anzuwerben usw. Aber es ist sehr schwierig, das zu machen. 
Gerade hat der Großteil [unleserlich] der Kommunisten seine Frauen 
für den Sommer in die Berge gebracht, und Gen. Batbajew [unleserlich], 
der Vors. d. Agit. Prop., ist hingefahren, um dort eine Feier […] der 
Union „Košči“ in Ketmen’-Tjube zu veranstalten und hat seine Frau 
mitgenommen. So sieht es mit der Arbeit in der Stadt aus. 

76 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 956. Bl. 106–111.

Verstaendnis_Sowjetischen_Zentralasien.indd   109 12.10.21   00:53



110 Anara Moldoševa

Was [unleserlich] betri�, bin ich nicht selbst hingefahren und habe 
auch keine Gemeinde-Organisatorin geschickt, es geht nicht. Aber wir 
haben nicht nur kein Geld für die Fahrt, sondern wissen noch nicht 
mal, womit wir fahren sollten, man könnte höchstens auf dem Stecken-
pferd reiten […]. Aber es ist gerade schwierig, die Arbeit durchzufüh-
ren, denn die Gärten und das Heumachen fordern ihren Tribut […]. 
Wegen ihrer Aufgabenstellung, Kurse zur Vorbereitung auf ö�entliche 
Versammlungen (Tagungskurse) durchzuführen: Ich kann mir nicht 
vorstellen, wie wir das machen sollen. Es ist klar, dass es keinen Sinn 
hat, Wahlen durchzuführen, sondern dass man die nehmen muss, die 
ehrenamtlich arbeiten, aber in den Orten [unleserlich] die Kirgisinnen, 
die auf dem Papier existieren […], und ich kann mir überhaupt nicht 
[vorstellen], was dann auf einer Konferenz sein soll […]. Es gibt gerade 
noch eine Frage, die mir Sorgen macht. Diese Konferenzen sollen genau 
dann durchgeführt werden, wenn die Erntezeit beginnt […]. 
Sie schreiben, dass man als Dolmetscher einen Komsomolzen nehmen 
kann. Aber hier [gibt es keine], die sowohl Russisch als auch Kirgisisch 
sprechen könnten. Ihre Forderung ist utopisch und passt nicht zur Rea-
lität. Selbst wenn man einen �nden würde, müsste man den bezahlen, 
vom heiligen Geist kann ein Mensch auch nicht leben […].
[…] Interessenten auszuwählen, die an der Arbeiterfakultät studieren 
wollen. Ich widme derzeit meine Aufmerksamkeit (wofür Sie mich 
tadeln werden) den Arbeitern in der Stadt. Ich will die Arbeit hier auf 
ein angemessenes Niveau heben. Für mich ist das schwierig. Ich kann 
mich nicht daran gewöhnen, mit der Hilfe eines Kirgisisch-Dolmet-
schers richtig und zusammenhängend zu sprechen […].

Nun, das reicht […] Gruß an Gen. Reznikova. Mit komm. Gr. Krjukova, 
16. Juni 1925.77

77 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 956. Bl. 128–131 obr.
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20. „Nun zu unseren verborgenen Talenten“

Hallo, Freundin Šimko!

Die Studenten sind angekommen, und die Vorbereitungsarbeit für die 
Tagungskurse läu�. Die Arbeit steht uns bis zum Hals. Bald werden wir 
mit den Tagungskursen in der Region beginnen. Wir denken, dass wir 
früher als angegeben starten und mehr durchführen werden, natürlich 
auch zwei in den Gemeinden. In allen Gemeinden, in denen schon ein-
mal Konferenzen stattgefunden haben, werden wir auch Tagungskurse 
durchführen. Schicken Sie uns mehr Mittel. Ich ho�e, dass man sie 
uns nicht eindamp�, wir führen die Dinge hier nicht schlechter durch 
als andere. Die Schulen sind schon organisiert, zu den äußeren Jurten 
fahren wir heute, um sie zu organisieren. 
Murren Sie bitte nicht, dass wir wenig Aufmerksamkeit auf die Dörfer 
und Siedlungen konzentrieren. Im Zeitraum meines Aufenthalts hier 
seit dem 1. Juni gab es schon vier Fahrten in die Siedlungen. 
Für den Rundbrief zur Arbeit mit den nationalen Minderheiten […]. 
Wir führen eine Versammlung für Uigurinnen durch und organisie-
ren eine Schule zur Bekämpfung des Analphabetismus. Wir haben eine 
uigurische Lehrerin gefunden und ihr die Aufgabe schon übertragen. 
Versuchen Sie doch, eine Handreichung in ihrer Sprache zu �nden und 
zu schicken. Für die erste Zeit haben wir ihnen Bücher gesucht. Ich 
schreibe noch Genaueres, jetzt ist keine Zeit. Der Delegiertenapparat 
liefert bisher ordentliche Arbeit ab. 
Nun sage ich etwas zu unseren verborgenen Talenten. In Taldy-Su gibt 
es zwei bis drei Frauen, die des Lesens und Schreibens mächtig sind. 
Wir wollten sie zu Lehrerseminaren schicken, doch ihre Männer lassen 
sie nicht gehen. Aber ich glaube, wir können sie anhand der Aufschlüs-
selung irgendwohin schicken, ich spreche selbst mit ihnen. Sie sind gut 
gebildet, jung, na ja, sie passen einfach. Eine von ihnen hat ein Gedicht 
geschrieben und es uns in den Ž.o. geschickt, wir senden das weiter 
zu Erkin-Too. Wir haben es nicht übersetzt, geschrieben ist es gut, in 
modernem Geist. Bitten Sie doch die Redaktion, es aufzunehmen und 
dass die Redaktion ihr einen Brief schreibt, so eine Art Dankbarkeits-
bekundung, damit man – kurz gesagt: man muss ihr Interesse wecken. 
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Sie wird dann weiterschreiben, und diese Ausgabe der Zeitung, in der 
das Gedicht ist, sollen sie ihr kostenlos schicken. Ich schicke das Origi-
nalgedicht mit. Geben Sie das auf jeden Fall weiter. 

Mit Gruß! А. Pogorel’skaja, 22. Juni 1925, Karakol.

Ein paar persönliche Worte an dich, Freundin.
Die Arbeit entwickelt sich den Berichten entsprechend, ihr seht das spä-
ter. Tagungskurse möchten wir durchführen und werden uns bemühen, 
dass sie uns realistische Ergebnisse bringen. Die Aktivität der kirgisi-
schen Frauen ist sichtbar. Entsprechend dem Rundbrief zur Arbeit mit 
den nationalen Minderheiten schicke ich etwas die Tage, wir arbeiten den 
Plan genauer aus, aber jetzt beginnen wir diese Arbeit mit unseren eige-
nen Krä�en in der Stadt. Wir haben eine Schule für Uigurinnen erö�net. 
Und wir haben eine Organisatorin bestimmt: eine uigurische Lehrerin. 
Die Energie reicht aus. Ich orientiere mich hier frei an der Situation. Aber 
eine drängende Frage habe ich: Mit meiner Parteimitgliedscha� sieht es 
schlecht aus. Jetzt haben auch noch welche aus dem Obkom nach meiner 
persönlichen [Lage] gefragt. Ich habe einige Telegramme geschickt, aber 
keine Antwort bekommen. Wie soll ich mir ihr Schweigen erklären? Ich 
weiß es nicht, nicht dass die da alle gestorben sind. Vielleicht ist der 
Grund auch nur der, dass mich der Verantw. Sekr. d. Obkom und noch 
eine Reihe der dortigen Mitarbeiter wieder dorthin zurückbeordern 
wollten und ich mich geweigert habe. Natürlich sollte man den Gedan-
ken nicht zulassen, dass dies der Grund für die ausbleibende Antwort 
sein könnte. Na ja, die Lage ist grundsätzlich ungewiss. Das muss unbe-
dingt geklärt werden. Aber nun genug davon. Wir werden’s ja sehen. 
Und jetzt, Freundin, sag bitte, wer von euch zu uns ins Gebiet zu den 
Tagungskursen kommt. Wie viele Delegierte, und wer genau wird zum 
Gebiets-K.S. geschickt? Die letzte Frage: Sag mal, wie sieht es aus mit 
meiner vorübergehenden Ab  kommandierung nach Karakol? Ist eine 
Leit. nach Karakol geschickt worden? 

Mit Gruß! А. Pogorel’skaja, 22. Juni 1925.78

78 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 956. Bl. 112–117.
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21. „Zumindest einige kleine Beschwerden an einige der aktivsten 
Frauen“

Liebe Genossen! 

Ich halte es für sehr wichtig für unsere Arbeit, häu�ger Genossenbriefe 
auszutauschen, in denen unbedingt von den Errungenscha�en und 
Lücken in unserer Arbeit berichtet werden sollte. 
Die Abteilung Oš führt gegenwärtig eine Vertiefung der allgemeinen 
Parteiarbeit durch, eine sowjetische und professionelle hinsichtlich 
der Punkte, wo diese Arbeit einen systematischen Charakter hat, 
insbesondere an den Schwerpunkten und in den europäischen kom-
munistischen Zellen. Die Zellenorganisatoren sind in das Büro der 
kommunistischen Zellen mit eingebunden und arbeiten unter deren 
Führung, ihre Berichterstattung kommt in Fluss. Der Gewerkscha�s-
organisator vertie� ebenso die Arbeit unter den weiblichen Dele-
gierten. In der Abteilung gehen viele Anfragen aus den Standorten 
ein – von Delegierten der kommunistischen Zellen kommen Anfra-
gen nach Anleitung, viele weibliche Delegierte reisen an und kom-
men selbst mit der Bitte um Hinweise zu uns. In den Protokollen der 
kommunistischen Zellen �nden sich häu�ger Fragen zur Frauenar-
beit, aber zu unserem großen Bedauern scha�en wir es bisher nicht, 
einen unmittelbaren Kontakt zu den Standorten aufzubauen […]. Das 
ist besonders für unsere nicht lese- und schreibkundigen Mitarbei-
ter unerlässlich. Außerdem geht unser Schri�wechsel nicht immer an 
die Führung, und es kommt o� vor, dass die Übersetzung verzerrt ist 
und dass unsere unteren, nicht gut gebildeten Mitarbeiter auch noch 
vor Ort falsch verstanden wurden, sie wissen dann nicht, womit sie 
anfangen sollen, obwohl sie einen großen Drang haben, zu arbeiten. 
Nach dem Arbeitsleitfaden der Union „Košči“ ist eine kulturbildende 
Frauenarbeit absolut nicht vorhanden. Außer den Delegierten, die 
aus der Mitte der Mitglieder von „Košči“ ausgewählt wurden, die an 
den Gesamtapparat der Delegierten angebunden sind, bekommt der 
durch die Abteilung eingesetzte Organisator für Frauenarbeit kei-
nerlei Aufgaben von der Führung von „Košči“ […]. Im gegenwärti-
gen Moment führen wir eine Entsendung von musl. weiblicher Arb.
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kra� in die Seidenbaunachzuchtfabrik79 zum Einsammeln der Kokons 
durch. Dort arbeitet eine Gruppe Usbekinnen und Kirgisinnen aus 
den nahegelegenen Siedlungen, und hieran ist „Košči“ in keinster 
Weise beteiligt, ungeachtet dessen, dass die Entsendung auf Kosten 
der Mitglieder der Union „Košči“ statt�ndet, [der Vertreter] befand 
es noch nicht einmal für nötig, die Verhandlungen bezüglich der 
Arbeitsbedingungen und der Bezahlung der Arbeiterinnen zu führen 
[…].
Der Bereich der Arbeit mit Kindern nimmt einen aktiven Teil der 
Arbeit ein. Mit gemeinsamen Krä�en organisieren wir eine repräsen-
tative Lenin-Ecke für Pioniere in der Altstadt. Es gibt eine große Lei-
denscha� für diese Arbeit, und Pionier-Mädchen, die diese Arbeit auf 
freiwilliger Basis auf die Dörfer und Siedlungen übertragen.
Bislang ist die Frage bezüglich der Bezahlung der kirgisischen Dele-
gierten in den Standesämtern ungeklärt, obwohl es kleinere Beschwer-
den hinsichtlich einiger aktiverer Frauen gibt. Zum Päckchen mit dem 
Material aus der Abteilung Oš: Ich habe das sehr sorgfältig erledigt, 
wieso bekommen Sie es denn nicht, der Grund ist auch im Komitee 
derselbe, dass es um unsere Kurierdienste sehr schlecht bestellt ist.
Die Frage der Schulen zur Bekämpfung des Analphabetismus für Frauen 
ist geklärt. Wir sind bis zur Organisation einer Schule fortgeschritten 
und es sind noch zwei geplant: in Kaschgar, einer Siedlung nationaler 
Minderheiten, wohin wir zur Erö�nung auch unsere Arbeitsbasis hin 
verlegen. Mit der Ausführung haben wir bereits begonnen, dank den 
Gen. des Gebiets für die Zusendung der Materialien, die wir durch-
arbeiten werden. 

Ich bitte Sie, ö�er zu schreiben. Mit genossenscha�lichem Gruß an Sie, 
Meščerjakova, 25. Juni 1925.80

79 Vorbereitung industrieller Seidensamen (Au�ringung von Eiern des Seidenspin-
ners), Au�ereitung der Kokons. 

80 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 956. Bl. 141–142.
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22. „Wenn das nicht anschlägt, werden wir sie meiner Meinung nach 
fallen lassen müssen, aufhören, uns mit ihnen abzumühen, und die 
Zeit wird kommen, in der sie selbst auf uns zugehen“

Guten Tag, Gen. Šimko!

Ich schreibe Ihnen auf das von Ihnen geschickte Telegramm in Bezug 
auf meine Person und teile Ihnen mit, dass die Frage schon geklärt ist: 
Ich bin ab dem 1. Juni eingestellt, allerdings nach großen Debatten, 
aber dennoch wurde ich zur Instrukteurin für Frauenarbeit ernannt. 
Ich habe die Arbeit bereits angetreten, und heute ist eine allgemeine 
Versammlung der Mitglieder der Union „Košči“ angesetzt, von denen 
es in der Stadt übrigens 25 gibt. Eine von ihnen habe ich angeworben. 
Eine junge Usbekin, erst 20 Jahre alt. Allerdings ist es sehr schwer, eine 
Frauen-Versammlung unter den Mitgliedern von „Košči“ einzuberufen 
[…]. Ich habe mich über das Sel’kom von „Košči“ darum bemüht und 
vier Stunden dafür investiert. Na ja, ich gucke mir an, wie sie auf die-
ser Versammlung zusammenkommen, wenn das schlecht läu�, dann 
müssen wir uns einen anderen Weg überlegen. 
Ich habe Folgendes beschlossen: Ganz Džalal-Abad habe ich in vier 
Regionen unterteilt, in jeder Region gibt es ein Sel’kom, und über 
„Košči“ schicke ich jedem Sel’kom ein Schreiben mit einem Termin 
für ein Tre�en. […] ich gehe mit dem Komitee an diesem Tag zu jeder 
Muslimin, um herauszu�nden, wo sie wohnt. Dafür werde ich zwar 
vier Tage verwenden müssen, aber dafür werde ich es im Weiteren mit 
der Arbeit leichter haben. Denn ich werde dann selbst wissen, wo sie 
wohnen. Auf der heutigen Versammlung habe ich zwei Fragen gestellt: 
Zu den Aufgaben von „Košči“ und der Beteiligung von Frauen daran, 
und zur Frauenbildung dahingehend, dass ich auf den Versammlungen 
Frauen für den Schulbesuch auf eine Liste setzen kann. Auch ging es 
um die Erö�nung einer Schule und ich habe bereits mit der Abteilung 
für Volksbildung gesprochen.
Eine Lehrerin und Räumlichkeiten bekomme ich, aber das ganze 
Unglück liegt darin, dass es keine Lehrbücher in usbekischer Sprache 
gibt. Aber aus dieser Lage habe ich mich befreit. Ich habe herausbe-
kommen, dass es in der Bibliothek der Grenzkommandos usbekische 
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Lehrbücher gibt. Ich bin hingegangen und habe mit denen gesprochen, 
sie haben mir acht Exemplare ausgehändigt und mir versprochen, mir 
noch weitere zu geben, sobald sie noch welche bekommen. Ich habe 
Folgendes beschlossen: Sobald hier die Schule erö�net wird und der 
Unterricht beginnt, werde ich die Lehrerin dazu verp�ichten, unter den 
Frauen auch kulturbildende Arbeit zu machen. Ich selbst fahre mit der 
Instrukteurin für Pionierwesen,81 einer Tatarin, die Kirgisisch spricht, 
in den Bezirk. Und zusammen versuchen wir im Bezirk Frauen für 
„Košči“ und für die Gewerkscha�en zu interessieren. 
Ich habe mir einen Arbeitsplan gemacht, er wurde von „Košči“ bereits 
bestätigt. Wenn Krjukova kommt, spreche ich mich mit ihr ab und 
schicke ihn dir. Krjukova ist in den Bezirk gefahren, um mit den von 
dir geschickten Leuten Tagungskurse zu machen. In der Zwischenzeit 
denke ich darüber nach, meine Mitglieder [der Union „Košči“] auch auf 
diese Kurse vorzubereiten, dass, wenn ich sie für die Schule begeistern 
kann, sie auch gleich ganz zu den Gebiets-Tagungskursen gehen könn-
ten. Solange Krjukova im Bezirk ist, vertrete ich sie in der Ženotdel. 
Da wir auch eine Gemeinde-Organisatorin und eine Instrukteurin 
haben und beide krank geworden sind, ist die Arbeit derzeit etwas 
beschwerlich. Ich muss jede Kleinigkeit selber machen und denke, dass 
es bald, wenn sie wieder zur Arbeit kommen und Krjukova wieder da 
ist, leichter wird […]. 
Die weiblichen Mitglieder der Union „Košči“ habe ich alle aufgeschrie-
ben und eine genaue Liste mit der Angabe des Wohnortes gemacht und 
einen detaillierteren Fragebogen erstellt. Heute auf der Versammlung 
will ich den ausfüllen, denn wenn es keine ausgefüllten Anträge gibt, 
wird es schwierig sein, das ein oder andere Mitglied wieder zu �nden. 
Ich teile dir mit, dass ich hier eine Usbekin gefunden habe, die auf Usbe-
kisch lesen und schreiben kann und die nach Taschkent fahren und 
dort studieren will. Außerdem ist sie auch noch Mitglied des Komso-
mol, nimmt aktiv an der Arbeit teil und hat mir dadurch sehr geholfen, 
dass sie einigen Frauen wegen der Versammlung Bescheid gegeben hat. 

81 Zuständig für die Gewinnung der Kinder für die 1922 gegründete kommunistische 
Kinderorganisation (Pioniere bzw. ab 1924 Lenin-Pioniere), daher würde die wört-
liche Übersetzung „Instrukteurin für die Pionierisierung“ lauten (Anm. der Hrsg.).
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Und jetzt kann ich die fünf Stunden kaum abwarten, bis diese zur Ver-
sammlung kommen. Wenn in der ersten Zeit auch nur 20 Frauen kom-
men, dann ist das dahingehend ein großer Erfolg für Džalal-Abad, weil 
man sagt, dass hier in diesem Jahr noch überhaupt keine Versammlung 
für die indigenen Frauen stattgefunden habe. 
Als ich angekommen bin, haben wir ebenfalls eine Frauenversamm-
lung abgehalten  – für Europäerinnen und Musliminnen. Aber es 
kamen nur drei Kirgisinnen und eine Usbekin, und die Europäerin-
nen hier sind alle aus dem Kleinbürgertum. Sie interessieren sich für 
gar nichts und sind so ein Publikum, dass es der reinste Albtraum ist. 
Sie sagen mir, ihre Männer seien sehr eifersüchtig. Nun haben wir 
beschlossen, für sie eine Vorlesung über Frauenrechte durchzuführen 
[…], Gen. Guschtschin bereitet sich schon vor. Ich weiß nicht, ob wir sie 
danach noch mit etwas ansprechen können, oder nicht. Wenn das nicht 
anschlägt, werden wir sie meiner Meinung nach fallen lassen müssen, 
au�ören, uns mit ihnen abzumühen, und die Zeit wird kommen, in 
der sie selbst auf uns zugehen. Es scheint mir, ich habe dir soweit alles 
geschrieben. Also alles Gute.

Mit gen. Gruß, Tjumova, 9. Juli 1925, Džalal-Abad.82

82 CGA PD KR. F. 10. Op. 2. D. 956. Bl. 152–154.

Verstaendnis_Sowjetischen_Zentralasien.indd   117 12.10.21   00:53



Oksana Šatalova

Die helle Vergangenheit

Das Phantasma der Defamilialisierung in der sowjetischen 
Science-Fiction-Literatur der 1950er- bis 1970er-Jahre

Dieser Text beschä�igt sich mit dem Motiv der Defamilialisierung in der 
sowjetischen Science-Fiction-Literatur der Nachkriegszeit. Dabei fokussiert 
er sich auf die gemeinscha�liche Erziehung von Kindern, die als �ema 
durch die Science-Fiction-Literatur der 1950er- bis 1970er-Jahre „geisterte“. 
In der kommunistischen Zukun�, die in der „fantastischen“ Literatur 
jener Zeit dargestellt wurde, ist nicht die familiäre, sondern eine kollek-
tive Erziehung der jungen Generation gesellscha�liche Norm. Schon in 
ihren jüngsten Jahren leben die Kinder nicht in Familien, sondern in Erzie-
hungseinrichtungen und Internaten.1 Dort kümmern sich professionelle 
Pädagog:innen um sie. Allerdings sind die Eltern nicht aus dem Erziehungs-
prozess ausgeschlossen, sie tre�en die Kinder regelmäßig und hegen für sie 
warme und freundscha�liche Gefühle. Dennoch haben die Kinder engeren 
Kontakt zu den Erzieher:innen. Eine familiäre Erziehung als solche exis-
tiert ebenso wenig wie eine Familie im traditionellen Sinne. Die Frau wird 
in dieser futuristischen Gesellscha�, wie Krupskaja sagen würde, nicht als 
„natürliche Erzieherin“2 und „naturgegebene“ Hausfrau wahrgenommen 

1 Im Science-Fiction-Roman „Andromedanebel“ von Ivan Efremov werden die 
Kinder ab dem ersten Lebensjahr in einem Internat erzogen, vgl. Ivan Efremov, 
Tumannost’ Andromedy, in: ders., Zvezdnye korabli (povest’). Tumannost’ And-
romedy (roman), Moskva 1987, S. 276. Boris Strugazki gibt in einem seiner Inter-
views ungefähr dasselbe Alter für die Kollektivinitiation an (vgl. O�-line interv’ju s 
Borisom Strugackim o Teorii Vospitanija, http://www.rusf.ru/abs/int_t39.htm). Bis 
zum ersten Lebensjahr bleiben die Kinder allem Anschein nach bei ihren Müttern.

2 „[…] Nadeschda Konstantinowna Krupskaja […] schrieb, dass ‚die Frau entweder 
schon Mutter ist oder in Zukun� eine sein wird. Sie hat einen starken Mutter-
instinkt. Und dieser Instinkt hat große Macht, er schenkt der Mutter große Freude. 
Die Mutter ist von Natur aus Erzieherin.“ Julija Gradskova, Kul’turnost’, gigiena i 
gender. Sovetizacija ‚materinstva’ v Rossii v 1920–1930-e gg., in: Pavel Romanov/
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und verwirklicht sich stattdessen vornehmlich im Beruf. Doch wenn wir 
uns nicht mit Science-Fiction-Literatur, sondern mit „realistischen“ Texten 
befassen, die den sowjetischen hegemonialen Familiendiskurs bestim-
men, z. B. mit Direktiven des Staats, mit der o�ziellen Presse, mit Popu-
lärpsychologie und Belletristik, dann stellen wir fest, dass die weibliche 
Geschlechterrolle in diesen Texten mit weitaus traditionelleren Zuschrei-
bungen versehen wird. „Realistische“ Texte wiesen der Frau die „natürliche“ 
P�icht der Kindererziehung und Hausarbeit zu,3 während die Science-Fic-
tion-Literatur der damaligen Gegenwart das Bild einer glücklichen kom-
munistischen Zukun� zeichnete, in der weibliche P�ichten anders gestaltet 
wurden – nämlich im Geiste weiblicher Emanzipation. Somit kla�e in der 
sowjetischen Gesellscha�sdebatte der 1950er- bis 1970er-Jahre ein diskur-
siver Riss. Der vorliegende Beitrag beschä�igt sich mit der Analyse und 
Einordnung dieser „zweideutigen Kommunikation“, die im Englischen als 
„double bind“ bezeichnet wird.

Für diese Untersuchung ist ein bestimmtes Motiv der Defamilialisie-
rung zentral, nämlich das der gemeinscha�lichen Kindererziehung, obwohl 
man auch andere hätte auswählen können. Alternativ zu nennen wäre hier 
z. B. das Motiv der Au�ebung der Institution Ehe, das ebenfalls häu�g in 
der „fantastischen“ Literatur vorkommt. Da jedoch das Motiv der Erziehung 
in der sowjetischen Science-Fiction-Literatur am deutlichsten thematisiert 
wird, �el die Entscheidung entsprechend aus. In meiner Untersuchung 
beziehe ich mich primär auf die Werke der Science-Fiction-Autoren Iwan 
Jefremow und der Brüder Strugazki, obwohl die genannten Motive auch bei 
anderen sowjetischen Schri�steller:innen vorkommen. Die Basis der Ana-
lyse bilden im Einzelnen die Romane „Andromedanebel“ (1957) und „Die 
Stunde des Stiers“ (1970) von Iwan Jefremow und die Erzählungen „Der 
ferne Regenbogen“ (1964) und „Mittag, 22. Jahrhundert“ (1962) aus dem 
Zyklus „Welt des Mittags“ von Аrkadi und Boris Strugazki. Beim Vergleich 
dieser „fantastischen“ Literatur mit „realistischen“ Texten stütze ich mich 
hauptsächlich auf Artikel aus der Zeitschri� Rabotnica („Die Arbeiterin“) 

Elena Jarskaja-Smirnova (Hrsg.), Sovetskaja social’naja politika 1920–1930-ch 
godov. Ideologija i povsednevnost’, Moskva 2007, S. 207.

3 Vgl. Oksana Šatalova, Kuchnija i osvoboždenie ot neё. Domašnjaja rabotnica v 
sovetskoj presse 70-ch, in: dies., Georgij Mamedov (Hrsg.), Kvir-kommunizm ėto 
ėtika, Moskva 2016, S. 85–103.
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von den 1950er- bis in die 1970er-Jahre sowie auf Beispiele aus der o�ziel-
len Presse, die o�ensichtlich die „Frauenfrage“ und deshalb auch die Kin-
dererziehung behandeln. Die Beweggründe für mein Interesse an Motiven 
aus der Science-Fiction-Literatur sind politischer und aktivistischer Natur. 
Für die Analyse der Werke wähle ich eine queer-feministische Perspektive. 

„Ununterbrochene Veränderung“ 

Motive der Bewältigung des Familienalltags treten im sowjetischen Diskurs 
nicht einfach zufällig auf, sondern gerade dann, wenn sie unvermeidlich 
sind. Sie sind Derivate des marxistischen Diskurses, einer sakralen Quelle 
sowjetischer Ideologie. Die grundlegenden Richtlinien des Marxismus hal-
ten dazu an, sich die Kernfamilie als ein labiles Molekül aus der bürger-
lichen Epoche vorzustellen. Da er von der Grundbedingung eines radika-
len Werdens ausgeht, relativiert der Marxismus die Tradition als Ganzes, 
indem er sie als einen zeitlichen Marker behandelt. Der Knotenpunkt des 
marxistischen Diskurses konzentriert sich bezeichnenderweise auf Ent-
wicklung und Historizität, einige Autor:innen sprechen sogar von einer 
„radikalen Historizität“.4 Der Mensch be�ndet sich nach Marx in einem 
Zustand beständigen Austauschs mit der materiellen Welt. Er selbst ist der 
Motor dieses Austauschs und nicht irgendwelche äußeren Krä�e. Die pro-
duktive Tätigkeit bzw. Praxis liegt bei den Menschen. Der Mensch gestaltet 
die Umwelt und passt sie an seine eigenen Bedürfnisse an. Im Rahmen die-
ser Tätigkeit verändern sich die Produktivkrä�e und die gesellscha�lichen 
Beziehungen und diese verändern wiederum den Menschen, sie verändern 
sein „Wesen“. Dieses „Wesen“ ist nach Marx das „Ensemble gesellscha�-
licher Verhältnisse“,5 d. h. die Beziehung zum Eigentum und die Form der 
Arbeitsteilung. Hierher kommt das bekannte Marx-Zitat, „daß die ganze 
Geschichte nur eine fortgesetzte Umwandlung der menschlichen Natur ist“.6

4 Vgl. Petr Kondrašov, Ontologija istoričnosti v �loso�i Marksa, in: Logos 21 (2011) 
2, S. 90.

5 Karl Marx, �esen über Feuerbach, in: MEW Bd. 3, S. 6.
6 Karl Marx, Das Elend der Philosophie. Antwort auf Proudhons „Philosophie des 

Elends“, in: MEW Bd. 4, S. 160.
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In der vorkommunistischen Zeit ist der Mensch von den Produkten sei-
ner Arbeit entfremdet und ihnen unterworfen, da er sie nicht als von seinen 
Händen erscha�ene Objekte begrei� und sie als erstarrte Natur wahrnimmt. 
Und wahrha�ig ist der Mensch Dingen wie der Regierung, der Ideologie, 
der Religion, der Moral oder dem Geld unterlegen. Allerdings verspricht die 
Futurologie von Marx uns allen ein Happy End. Die Praxis, die sich mit der 
Zeit entfaltet, führt zur Entwicklung der Produktivkrä�e, zu einer Verge-
sellscha�ung der Produktionsmittel und einer Überwindung der Entfrem-
dung, also zum Kommunismus. Mit anderen Worten: Der Kommunismus 
ist eine Gesellscha�sordnung, unter welcher der Mensch gesellscha�liche 
Krä�e, die ihm bislang nicht unterliegen, unter seine Kontrolle bringt. Auf 
diese Weise erö�net er sich grundlegend neue Entwicklungsmöglichkeiten: 
„was ist der Reichtum anderes, als die im universellen Austausch erzeugte 
Universalität der Bedürfnisse, Fähigkeiten, Genüsse, Produktivkrä�e etc. 
der Individuen? Die volle Entwicklung der menschlichen Herrscha� über 
die Naturkrä�e, sowohl die der sog. Natur als auch die seiner eignen Natur? 
[…] Wo er (der Mensch) sich nicht reproduziert in einer Bestimmtheit, son-
dern seine Totalität produziert? Nicht irgend etwas Gewordnes zu bleiben 
sucht, sondern in der absoluten Bewegung des Werdens ist?“7

Die Familie als gesellscha�liche Kon�guration ist in dieselbe Logik 
radikalen Werdens eingebunden. Die marxistische Interpretation des �e-
mas Familie entstammt dem Klassiker „Der Ursprung der Familie, des Pri-
vateigenthums und des Staats“ von Friedrich Engels. In diesem Buch wird 
der Begri� „Historizität“ als Geschichte der Familienformen und ihrer 
Transformation in Abhängigkeit vom Charakter der gesellscha�lichen 
Produktion dargestellt. Es beginnt mit Gruppenehen und reicht bis zur 
bourgeoisen Monogamie. Engels kann sich aber nicht dazu entschließen, 
konkrete Familienformen der Zukun� zu prophezeien. Seine Sympathien 
gelten zwar der „Einehe“, doch die ausgeprägte Beschleunigung der Pro-
zessualität erlaubt es ihm nicht, seine Vorlieben ins Absolute zu führen. Er 
schließt das Kapitel mit der Feststellung, dass die Familienform der Zukun� 
den Zeitgenoss:innen nicht bekannt ist.8 In Bezug auf die „weibliche“ 

7 Karl Marx, Grundrisse der Kritik der politischen Ökonomie. (Rohentwurf) 1857–
1858, in: MEW Bd. 42, S. 396.

8 Friedrich Engels, Der Ursprung der Familie, des Privateigentums und des Staats. 
Im Anschluß an Lewis H. Morgans Forschungen, in: MEW Bd. 21, S. 83.
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Reproduktionsleistung, darunter auch die erzieherische, äußert sich Engels 
durchaus explizit: „Die P�ege und Erziehung der Kinder wird ö�entliche 
Angelegenheit […]“.9

„Die Kolchosbäuerinnen fordern“

Bei der Entwicklung von Ideen, Bildern und Modellen radikalen Wer-
dens, die ganz der Logik der marxistischen Klassiker folgten, kam es nach 
der Revolution von 1917 keinesfalls nur im Bereich der Science-Fiction-
Literatur zu einem Umschwung. Das postrevolutionäre Jahrzehnt sehen 
Expert:innen teilweise als „Zeit des radikalen Umbaus der Institution 
Familie und der sexuellen Revolution in Russland.“10 Tatsächlich war die 
Idee einer Vergesellscha�ung der Reproduktionsleistung und der Kinder-
erziehung nicht nur in der Literatur verbreitet, sondern auch in der zeit-
genössischen Politik. Viele Teilnehmer:innen an dieser gesellscha�lichen 
Diskussion teilten den orthodoxen marxistischen Konsens, dass die Verän-
derung der Gesellscha�sordnung auch Veränderungen der Familienform 
nach sich zieht. Doch die Bedeutung der „Veränderungen“ an sich wurde 
nicht näher de�niert oder in größerem Umfang verhandelt. 

Die gemeinscha�liche Kindererziehung avancierte in den 1920er-Jah-
ren zu einem der beliebtesten �emen und rief eine breite Palette an Posi-
tionierungen hervor. Eine nicht einmal besonders radikale Position vertrat 
Alexandra Kollontai, indem sie z. B. für den sozialen Schutz der Mütter und 
eine gemeinscha�liche Erziehung der Kinder in Krippen eintrat. Dabei hob 
sie hervor, dass die Bolschewiki nicht planten, die Familie als soziale Insti-
tution zu zerschlagen. Nach Meinung Kollontais sollten sich Kinder in der 
Obhut der Eltern be�nden, während der Staat sich zur Herstellung von Bedin-
gungen verp�ichtete, die die Mutterscha� erleichterten. Der Mutter sollten 
nicht vorrangig schwere Arbeiten zufallen, sondern elterliche Freuden.11

9 Ebenda, S. 77. 
10 Marina Viktorovna Rabžaeva, Istoriko-social’nyj analiz praktik semejnoj politiki v 

Rossii XX. veka, http://ecsocman.hse.ru/data/843/922/1219/011.RABZHAEVA.pdf.
11 „Die Arbeiterinnenmütter sollen keine Angst haben, die kommunistische Gesell-

scha� hat nicht vor, den Eltern die Kinder zu rauben, den Säugling von der mütterli-
chen Brust zu reißen oder gewaltsam die Familie zu zerstören […]. Die Gesellscha� 
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Doch es existierten auch radikalere Positionen, wie etwa die bereits 
genannte Forderung nach einer „Zerschlagung der Familie“. Diese Position 
vertrat teilweise der Ökonom Leonid Sabsovič, der Ende der 1920er- und zu 
Beginn der 1930er-Jahre Projekte neuer sozialistischer Städte („Socgorod“) 
ausarbeitete. Von besonderem Interesse ist dabei seine Auslegung der Erzie-
hung, da sich eine vergleichbare Position später auch in der sowjetischen 
Science-Fiction-Literatur der Nachkriegszeit etablierte. In der sozialisti-
schen „Socgorod“, dem von Sabsovič verfolgten Projekt, sollten die Kinder 
von den Eltern getrennt leben und von professionellen Pädagog:innen 
aufgezogen werden. Eine solche Form gesellscha�licher Vormundscha� 
ist bei Sabsovič zentral. Er beharrt nicht nur darauf, dass es hier um die 
„Befreiung der Frau“ geht. Es geht ihm vielmehr auch darum, dass der neue 
sozialistische Mensch sich nur aus einer neuen kollektiven und nicht aus 
einer intuitiven Erziehung „vom alten Schlag“ entwickeln kann: „Wir stre-
ben danach, neue Menschen zu erscha�en, die von den vielzähligen negati-
ven Charakterzügen und Hässlichkeiten befreit sein mögen, die ein natür-
liches Produkt der kapitalistischen Ordnung und der kleinbürgerlichen 
Lebensweise sind […]“.12

Die Aufgabe der Erziehung de�niert er als „revolutionäre Umformung 
des Menschen“.13

Die Opponent:innen Sabsovičs griffen in ihren Argumentationen die 
Vorteile mütterlicher Erziehung und die Kra� der natürlichen elterlichen 
Liebe auf. Auf diese Einwände reagierte Sabsovič jedoch als unversöhn-
licher Konstruktivist: „Die Frage einer ‚natürlichen‘, biologischen Verbin-
dung zwischen Eltern und Kindern …  – alle diese Fragen werden größ-
tenteils nicht von Arbeitern und Arbeiterinnen aufgebracht, sondern von 
einem gewissen Teil unserer Intelligenz, der voller kleinbürgerlich-intel-
lektueller Vorurteile ist. Die ausschließliche Liebe gegenüber den eigenen 
Kindern beruht natürlich weniger auf ‚natürlichen‘ biologischen Faktoren 
als vielmehr auf sozial-ökonomischen Faktoren. Bei einer sozialistischen 

nimmt die ganze Bürde der mütterlichen Kindererziehung auf sich, doch die Freude 
an Vaterscha� und Mutterscha� überlässt sie denen, die fähig sind, diese Freuden 
zu verstehen und zu fühlen.“ Alexandra Kollontaj, Sem’ja i kommunističeskoe 
gosudarstvo, Moskva 1918, S. 19–21.

12 Leonid Sabsovič, Socialističeskie goroda, Moskva 1930, S. 71.
13 Ebenda, S. 74.
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Organisation des Lebens … entfaltet sich die Liebe zu den Kindern im All-
gemeinen … Jede Mutter wird verstehen, dass sie ihren Kindern nicht das 
geben kann, was ihnen eine richtig organisierte gemeinscha�liche Erzie-
hung gibt … Jede Mutter zieht es vor, ihr Kind nicht selbst zu erziehen, son-
dern seine Erziehung an die Gesellscha� zu übertragen, genauso wie es jetzt 
jede vorzieht, ihr Kind in die Schule zu geben, wissend, dass sie diese Aus-
bildung allein … nicht bewältigen kann.“14 Und er fährt fort: „In der letzten 
Zeit haben Moskauer Arbeiterinnen in einer Reihe von Fabriken gefordert, 
die Tageskrippen in Nachtkrippen umzuwandeln … Nicht weniger interes-
sant ist, dass auch die Kolchosbäuerinnen eine solche Einstellung zu dieser 
Frage zum Ausdruck gebracht haben: Sie fordern eine zügige Organisation 
gemeinscha�licher Essenszubereitung und Kindererziehung …“.15

Ich möchte daran erinnern, dass diese Ausführungen nicht von einem 
Science-Fiction-Autor, sondern von einem Beamten des Staatlichen Plan-
komitees stammen und im Rahmen der Besprechung des ersten General-
plans zur Entwicklung der Volkswirtscha� der UdSSR zu hören waren. 

„Der Beruf des Erziehens“

Allerdings verliefen ähnliche Überlegungen bald im Sande. Die gesell-
scha�liche Diskussion dazu kam zum Erliegen,16 konservative Tendenzen 
setzten sich durch.17 In den 1930er-Jahren und danach begann sich in der 
UdSSR mit Hilfe der o�ziellen Propaganda und administrativ-rechtlichem 

14 Ebenda, S. 76.
15 Ebenda, S. 82.
16 Als Wendepunkt gilt der Beschluss des Politbüros des Zentralkomitees der KPdSU 

„Zur Arbeit an der Neugestaltung des Alltagslebens“ aus dem Jahr 1930, in dem 
die Pläne zur Vergesellscha�ung des Alltags und der Kindererziehung das Etikett 
„schädliches utopisches Unterfangen, das die materiellen Ressourcen des Landes 
und die Bereitscha� der Bevölkerung nicht berücksichtigt“ erhielten.

17 Die 1930er-Jahre sehen Expert:innen o� als „Periode der Einführung einer repres-
siven Gesetzgebung in Bezug auf die Familie und Sexualität“ (Rabžaeva, Istoriko-
social’noj analiz). Ab 1930 mussten Abtreibungen selbst bezahlt werden, 1936 wur-
den sie ganz verboten (bis 1955). Im Strafrecht der Unionsrepubliken erschien 1934 
der Paragraf „zur Homosexualität“. 1938 wurde der Mutterscha�surlaub verkürzt, 
1941 eine Steuer auf Kinderlosigkeit eingeführt, 1944 die Scheidung erschwert.
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Druck die heterosexuelle, langjährige, zusammen lebende und am glei-
chen Tag sterbende Paarfamilie mit Kindern als normal durchzusetzen. 
Zum konstitutiven Knotenpunkt im familiären Diskurs wurde nun das 
Konzept der Mutter, wobei mit positiven als auch negativen Rechts- und 
Propagandamitteln Elternscha� und Kinderreichtum angeregt wurden.18

Mutterscha� und mütterliche Erziehung wurden als die einzige P�icht der 
Frau gegenüber dem Staat dargestellt, wobei sogar sakrale Ausdrücke wie 
„die heilige P�icht“19 Verwendung fanden. Damit zog sich der Staat aus der 
Sphäre der häuslichen Arbeit zurück, welche auch die Versorgung der Kin-
der umfasste. Zum Leitsatz der sowjetischen Frauenemanzipation wurde 
fortan nicht mehr die Befreiung von der Reproduktionsleistung, sondern 
die Beteiligung an der gesellscha�lichen Produktion und die Erhöhung 
des sozialen Schutzes. Dabei blieb die Hausarbeit unverändert eine weib-
liche Verp�ichtung.20 Insgesamt kann man in Bezug auf die UdSSR von 
einer Optimierung der Arbeitskra� auf Kosten der Frauen sprechen. Als 
Ressource produktiver Arbeit stellten sie ihre Arbeitskra� der Produktion 
zur Verfügung, während sie gleichzeitig als reproduktive Ressource für die 
Produktion weiterer Arbeitskra� dienten. 

Allerdings – und hier wird es richtig interessant – kann man auch nicht 
davon sprechen, dass sich der Staat kategorisch von der Idee einer gemein-
scha�lichen Kindererziehung abgewendet hätte. Der o�zielle sowjetische 

18 Zu den positiven Maßnahmen (außer verschiedenen Vergünstigungen und 
Zuschüssen) zählt die symbolische Aufwertung von Kinderreichtum (1944 wurden 
in der UdSSR die „Medaille für Mutterscha�“ für die Erziehung von fünf oder sechs 
Kindern, der Orden „Ruhm der Mutter“ (von sieben bis neun Kindern), die Bezeich-
nung „Heldenmutter“ und der Orden „Heldenmutter“ (mehr als zehn Kinder) ein-
geführt, sowie die Vielzahl von Oden an Mutterscha� in den Massenmedien. Nega-
tive Maßnahmen umfassten eine Steuer auf Kinderlosigkeit sowie das ö�entliche 
Shaming von Kinderlosigkeit, dessen Intensität in den verschiedenen sowjetischen 
Perioden variierte, jedoch nie ganz verschwand und in der späten UdSSR deutlich 
artikuliert wurde: „[…] wenn man sich aus egoistischen Beweggründen keine Kin-
der wünscht, nach dem Motto: Man soll doch für sich selbst leben, ist das meiner 
Ansicht nach einfach widerlich. Denn so werden die höchsten menschlichen Freu-
den und Werte gegen gewöhnliche Scheußlichkeiten getauscht.“ T. Polikarkova, 
Stroit’ sebja (interv’ju s V. Rozovym), in: Rabotnica 62 (1975) 4, S. 25.

19 T. Kostygova, Svjatoj dolg, in: Rabotnica 62 (1975) 6, S. 28.
20 Vgl. Šatalova, Kuchnija i osvoboždenie ot neё.
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Diskurs hat sich nie vollständig von den rhetorischen Konstrukten der Revo-
lutionszeit distanziert, sondern ihre konstruierten Mantras nur forciert. 
Besonders die bedeutsame Rolle, die die Schule und andere Erziehungs-
institute für die Familie einnahm, wurde immer wieder unterstrichen. Aus 
der sowjetischen Pädagogik-Formel „Familie und Schule“ ist die „Schule“ 
nie wieder verschwunden. Zudem war auch die Idee nichtfamiliärer Erzie-
hung nicht in Vergessenheit geraten und wurde während der „Tauwetter“-
Periode unter Chruschtschow wieder „aufgetaut“, indem sie nun wieder 
solche Aktualität erlangte wie bereits in den 1920er-Jahren. Kurz bevor der 
Roman „Andromedanebel“ von Iwan Jefremow erschien, verabschiedeten 
das Zentralkomitee der KPdSU und der Ministerrat der UdSSR 1956 einen 
Erlass „Über die Organisation von Internatsschulen“. Die o�zielle Rhetorik 
dieser Jahre erinnert an die postrevolutionäre: „Große Bedeutung kommt 
der Entscheidung des XX. Parteitags der KPdSU über eine Organisation von 
Internatsschulen zu, die dazu bestimmt sind, eine noch stärkere Einbezie-
hung von Frauen und Müttern in die gemeinscha�liche Arbeit und ein akti-
ves gesellscha�liches Engagement zu ermöglichen … Die Internatsschulen 
sind ‚Keimp�anzen des Kommunismus‘, sie haben eine große Zukun�“.21

In der Folge wurden solche Schulen überall in der Sowjetunion erö�-
net. Die Kinder wurden hier mit Wohnraum, Verp�egung, Kleidung und 
Schulbüchern versorgt. Es handelte sich dabei um kostenp�ichtige Einrich-
tungen, deren Besuch auf Freiwilligkeit beruhte. Die Höhe des Kostenbei-
trags richtete sich nach dem Einkommen der Eltern. Vorrangig wurden in 
diesen Internaten Kinder „alleinerziehender Mütter, Kinder von Kriegs- 
und Arbeitsinvaliden, Waisen sowie Kinder, für deren Erziehung es in der 
Familie an erforderlichen Bedingungen mangelt“, aufgenommen.22 Dieses 
Schulsystem, das Vergünstigungen für die genannten Personengruppen 
mit sich brachte, war jedoch zeitlich begrenzt. Bis 1960 lernten in solchen 
Einrichtungen mehr als 300 000 Schüler:innen.23 Bereits 1959 kam es zu 

21 German Aleksandrovič Prudenskij (Hrsg.), Voprosy truda v SSSR, Moskva 1958, 
S. 77.

22 Nikolaj Emel’janovič Kovalev, u. a. (Hrsg.), Vvedenie v pedagogiky, Moskva 1975, 
http://www.detskiysad.ru/ped/ped054.html.

23 Aleksandr Vladimirovič Pyžikov, Reformirovanie sistemy obrazovanija SSSR v 
period „ottepeli“ (1953–1964 gg.), http://rabkrin.org/pyizhikov-a-v-reformirova-
nie-sistemyi-obrazovaniya-sssr-v-period-ottepeli-1953-1964-gg-statya/.
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einem weiteren Erlass des Zentralkomitees der KPdSU und des Minister-
rats der UdSSR „Über Maßnahmen der Entwicklung der Internatsschulen 
von 1959–1965“. Darin war u. a. die Aufgabe formuliert, bis 1965 die Zahl 
der Schüler:innen in solchen Einrichtungen auf zwei Millionen zu erhö-
hen. Kün�ig sollte nach Chruschtschow die Möglichkeit geprü� werden, 
„alle Kinder im schulp�ichtigen Alter […] auf volle Staatskosten in diesen 
Schulen zu erziehen“.24

Vom Ende der 1950er- bis zum Anfang der 1960er-Jahre stellte die 
Presse die gesellscha�liche Anerkennung der Internatsschulen in den 
schönsten Farben dar, indem sie die Vorteile professioneller sozialistischer 
Pädagogik im Gegensatz zur familiären Erziehung betonte und dabei prak-
tisch Sabsovičs Position übernahm. Auch die Mütter der Kinder verwiesen 
auf diese Vorteile: 

„Wir wollen nicht verhehlen, dass wir in den ersten Tagen besorgt 
waren und darüber nachdachten, wie sich ihr Leben in den Wänden 
einer so großen, noch nie dagewesenen Schule gestalten würde. Doch 
all unsere Sorgen und Zweifel sind nun schon lange ver�ogen. Unsere 
Kinder haben es sehr gut, sie bekommen die richtige Erziehung. Es 
wurden Kinder aus Familien mit unterschiedlichen Lebensbedingun-
gen ins Internat gebracht, Kinder mit unterschiedlichen Charakteren, 
unterschiedlicher Disziplin. Doch die Erzieher und Pädagogen verstan-
den es, einen Zugang zu jedem Kind zu �nden und wir, die Eltern, stau-
nen über die großen und guten Veränderungen, die sich im Verhalten 
und im Lernerfolg unserer Kinder zeigen“.25

In einem Dokument, das von der Direktorin einer Internatsschule stammt, 
werden außerdem Beispiele toxischen Verhaltens von Eltern angeführt, mit 
deren Folgen die Erzieher:innen zu kämpfen hätten: 

24 Ebenda.
25 Danke für die Internate!, Rubrik „Leserbriefe“, in: Rabotnica 45 (1958) 1, S. 28. Den 

Brief hat ein Kollektiv unterzeichnet: „Solochina, Arbeiterin im Lokomotivdepot, 
Ignat’eva, Reinigungskra�, Karpova, Gutachterin, Vintina, Arbeiterin, Agapova, 
Mutter vieler Kinder, Kudrjašova, Kantinenarbeiterin, Nekrasova, Stationsarbeite-
rin in Kujbyšev und andere. Station Krotovka, Kujbyšever Eisenbahn“.
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„Sie saßen hier, im Büro. Slava sprach schlechte Worte, während er sei-
nem Vater in die Augen sah: ‚Ich liebe dich nicht, du Despot! Du hast 
mich ja nur wahrgenommen, wenn du mich schlagen wolltest! Auch, 
wenn ich gar nichts gemacht hatte. Du hasst mich.‘
‚So war er schon immer‘, sagte der Vater. Doch nein  – nicht immer. 
Durch die ungerechten Kränkungen des Vaters war in Slava ein Groll 
gegen alle gewachsen. Mittlerweile hat er aber verstanden, dass dies 
nicht sein muss, und dass nur sein Vater Schuld daran trägt.“ 

Mithilfe der Bemühungen aufmerksamer und einfühlsamer Pädagog:innen 
„taute Slavka auf, da er spürte, dass man es gut mit ihm meinte […]“.26

Es ist klar, dass es nicht möglich war, alle sowjetischen Kinder in Inter-
natsschulen zu betreuen, wobei vor allem materielle Gründe eine Rolle 
spielten. Nach der Chruschtschow-Ära ging das Interesse an den Internaten 
zurück, obwohl sie weiterhin existierten. Doch selbst Ende der 1950er- und 
Anfang der 1960er-Jahre, als das Bild der kollektiven Erziehung ideologi-
sche Höhen�üge erreichte, war klar ersichtlich, dass sie sich nicht �ächen-
deckend umsetzen ließ. 

In der Presse wurde, parallel zur Glori�zierung der Internate, nach-
drücklich an die Eltern appelliert, ihren pädagogischen Horizont zu erwei-
tern. Wenn es schon nicht möglich war, jedes Kind einer professionellen 
Betreuung anzuvertrauen, so sollte doch jedes biologische Elternteil, vor-
rangig die Mutter, zu einem „Pro� wider Willen“ oder aufgeklärten Laien 
werden. In Verbindung mit der familiären Praxis führte die „konstruktivis-
tische“ �eorie v. a. in der Presse zu einem belehrenden Tonfall gegenüber 
den Eltern und belastete auf diese Weise besonders die Mütter mit neuen 
P�ichten und Schuldgefühlen. In den Publikationen der „Tauwetter“-Jahre 
lässt sich kein Vertrauen gegenüber einem „natürlichen“ Erziehungsgefühl 
ausmachen, es werden vielmehr Beispiele für pädagogische Unkenntnis aus 
der eigenen Anschauung angeführt: 

„‚Wisst ihr was, Genossinnen‘, wandte ich mich an meine Gesprächs-
partnerinnen, ‚lasst uns doch einmal gemeinsam und durchaus selbst-

26 A. Nesterenko, Direktor školy-internata. Geroj Socialističeskogo Truda. Snarjažaja 
v put’. Stranički iz dnevnika, in: Rabotnica 50 (1963) 12, S. 19.
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kritisch analysieren […]: Was war zwischenzeitlich an unserem Ver-
hältnis zu Pavlik und Fedja richtig, und inwiefern haben wir, ohne es 
selbst zu bemerken, Fehler zugelassen? […]‘ Die Mütter waren einver-
standen. Und als wie lehrreich sich unser Gespräch herausstellte! Wir 
analysierten unsere Worte und Taten und sahen ein, dass wir in dieser 
kurzen Zeit mehrere pädagogische Fehler gemacht hatten. Man könnte 
schon damit anfangen, dass wir gelacht haben, als wir den Gesprächen 
unserer Kleinen lauschten […]. Solche Gespräche unterstützen das 
Erlernen des richtigen Herangehens an die Kinder, genauso wie die 
Lektüre pädagogischer Literatur und Vorlesungen zum �ema Erzie-
hung. Eines ist klar: Wie beschä�igt wir auch sein mögen, wir sind dazu 
verp�ichtet, den Beruf des Erziehens zu beherrschen.“27

Die „wissenscha�liche“, „richtige“, „sozialistische“ Pädagogik sollte nun auch 
zu einer gesellscha�lichen, sprich unentgeltlichen Belastung der Frau werden. 
Der Staat bürdete der Familie, und zwar in erster Linie der Mutter als „natür-
licher Erzieherin“, materielle Verp�ichtungen und die Erstsozialisierung der 
Kinder wie auch eine angemessene ideologische Indoktrination auf: „Die 
kommunistische Erziehung der heranwachsenden Generation, die Entwick-
lung ihrer physischen und geistigen Krä�e ist die bedeutendste Verp�ich-
tung der Familie“, „Eltern sollen ihre Kinder im Geiste des moralischen 
Kodex der Erbauer des Kommunismus erziehen […].“28

Meines Erachtens sollten die Eltern, insbesondere die Mütter, die Funk-
tion eines Politkommissars in der Familie erfüllen. Die Presse machte den 
Eltern fortwährend Vorwürfe, dass sie sich vor ihrer erzieherischen Ver-
p�ichtung drückten, indem sie diese auf die Schule abwälzten.29

Bei aller „Tauwetter“-Romantik ist anzumerken, dass die 1950er-Jahre 
nur ein Flashback und eine Wiederholung der 1920er-Jahre waren. Die 
hauptsächlichen Unterschiede in den Argumentationen der 1920er- und 
1950er-Jahre sind jedoch der in den Chruschtschow-Jahren unbestrittene 
Status der Paarfamilie, die Autorität der Institution Ehe und die durch 

27 V. Turunin, Naši malyši, in: Rabotnica 44 (1957) 6, S. 27.
28 Osnovy zakonodatel’stva Sojuza SSR i sojuznych respublik o brake i sem’e. Bezplat-

noe priloženie k žurnalu, in: Rabotnica 55 (1968) 8, S. 2, 5. 
29 Für Beispiele vgl. Tabelle unten.
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nichts zu erschütternde Mode der Internate. Da aber die Presseerzeugnisse 
dieser Zeit auf einer professionellen Pädagogik beharrten, ist es schwierig, 
o�en essentialistische �esen auszumachen, noch schwieriger ist es jedoch, 
antifamiliäre Aussagen zu �nden. Später, in den 1970er-Jahren, kam zu den 
Passagen über die pädagogische Vermittlung noch das o�ensichtlich essen-
tialistische Argument von der blutsverwandtscha�lichen Bindung hinzu, 
die durch kein Wissen zu ersetzen sei.30

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass in der stalinistischen und der 
poststalinistischen Zeit keine Abkehr von der Idee der gemeinscha�lichen 
Kindererziehung stattgefunden hat, sondern vielmehr ihre Deradikalisie-
rung, besonders in Form einer Befriedung des „Familialismus“. Die o�-
zielle sowjetische Propaganda reklamierte zwar Emanzipation für sich, 
stellte sich aber zugleich nach wie vor an allen Fronten gegen eine Moder-
nisierung. Doch vollkommen entziehen, konnte sich die Regierung dem 
�ema der radikalen Modernisierung nicht. „Radikale Historizität“, „die 
absolute Bewegung des Werdens“, der Kult der Veränderung und Erneue-
rung sind in der UdSSR ebenso etablierte Glaubenssymbole wie die Begri�e 
„Partei“, „Lenin“ und „Kommunismus“, was Aleksej Jurčak in seinem Buch 
„Es war für immer, bis es vorbei war“ anmerkt. Darin macht er sie als allge-
meine Synonyme im vorherrschenden, o�ziellen Diskurs aus.31

„Der Bruch mit dem Alten“, die Etablierung alles „Neuen“ („die neue 
kommunistische Familie“, „der neue Mensch“, „die neue Frau“) und die 
Anknüpfung an die „neue“, „helle Zukun�“ sind in diesem Sinne synonym 
zu setzen zu „Lenin“, „die Partei“ und „der Kommunismus“. Sie sind von 
großer Bedeutung für die sowjetische Identität: 

„Der Kommunismus behauptet sich durch einen entschiedenen Bruch 
mit allem Alten, das sein Jahrhundert bereits überlebt hat oder es über-
leben wird“, „Auf unserer sowjetischen Erde ist ein neuer Mensch 
erwachsen, mit neuen, hellen Vorstellungen vom Leben und von sei-
nem Platz darin, mit einer neuen Einstellung zur Arbeit […].“32

30 Vgl. Tabelle unten. 
31 Aleksej Jurčak, Ėto bylo navsegda, poka ne končilos’. Poslednee sovetskoe pokole-

nie, Moskva 2014, S. 155–156. 
32 M. Voskresenskaja, Mešanstvu – boj!, in: Rabotnica 50 (1963) 9, S. 13, 15. 
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„[…] auf der Erde ist eine neue Frau geboren. Keine einzelne Handvoll 
Feministinnen oder einzelne Gruppen mutiger Kämpfer für Gerechtig-
keit, sondern eine ganz  n e u e  F r a u […].“33

Der Staat deklarierte das sowjetische Leben hartnäckig als „neues Leben“ 
und die sowjetische Familie als eine „neue Familie“. Doch gleichzeitig sah 
er die Sphäre der ödipalen Familie als schützenswert an und wollte sie vor 
Innovationen bewahren: „[…] Der Mensch beginnt mit der Familie. Und 
wenn wir von der Bedeutung von Traditionen in der Erziehung sprechen, 
dann muss man vor allem von Traditionen in der Familie sprechen.“34

„Heiliger Dienst“ versus „blinder Instinkt“

Die Rhetorik der Machthaber war somit selbst nicht monolithisch und wies 
diskursive Risse auf. Vom o�ziellen Diskurs bröckelten aber auch größere 
Stücke ab, von denen eines die sowjetische Science-Fiction-Literatur war, 
die die Defamilialisierung bis in die 1970er-Jahre bestärkte. Die lästigsten 
Ideen der 1920er-Jahre, wie die gemeinscha�liche Kindererziehung und die 
Abkehr von der Ehe, wurden aus dem Bereich der gesellscha�lichen Dis-
kussion in den Bereich der Fantastik gedrängt. Sie waren Teil einer Science-
Fiction-Literatur, die in den „Tauwetter“-Jahren radikaler als die Realität 
war. Besonders hervorzuheben sind hier die Romane Jefremows, die die 
Institution der Ehe in Abrede stellten. Diese Ideen wurden aus dem Bereich 
des Politischen in den Bereich einer „wundersamen Ferne“ 35 abgedrängt, in 
der man aushalten kann, was in der Gegenwart unzumutbar ist. Das Projekt 
der Defamilialisierung enteilte sozusagen weit voraus und wurde dadurch 
weniger wahrnehmbar.

33 E. Kononenko, Esli ženščiny vsej zemli, in: Rabotnica 50 (1963) 6, S. 2.
34 A. Protopopova, Zdes’ načinaetsja graždanin, in: Rabotnica 51 (1964) 3, S. 30. 
35 Titel eines Lieds aus der Science-Fiction-Kinderfernsehserie „Gost’ja iz buduščego“ 

(„Gäste aus der Zukun�“, 1984, Regisseur Pavel Arsenov).
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1958
„[…] große Rolle in der kommunisti-
schen Erziehung und Familie, die das 
primäre Kollektiv der sozialistischen 
Gesellscha� ist. In der Familie kom-
men die Kinder erstmals mit dem 
in Kontakt, was ‚gut‘ und ‚böse‘ ist, 
erfahren von den beru�ichen Tätig-
keiten der Erwachsenen, von der Ein-
stellung der Erwachsenen gegenüber 
statt�ndenden Ereignissen. […] die 
Unterschätzung der eigenen Rolle in 
der ideenpolitischen Erziehung der 
Kinder, in der Formung ihrer Ansich-
ten und Überzeugungen durch die 
Eltern ist ein durchaus weit verbreite-
tes Phänomen. Daher rühren auch die 
Fehleinschätzungen und die Fehler in 
der Erziehung eines gewissen Teils der 
Jugend. So werden manchmal in sow-
jetischen Arbeiterfamilien Egoisten, 
Junker und Nörgler groß.“ 

Pan�lova, T., Zametki direktora školy, 
in: Rabotnica 45 (1958) 1, S. 29. 
Au�age: 1 800 000 Exemplare.

1957
„Einer der größten Siege der Mensch-
heit ist der Sieg über den blinden müt-
terlichen Instinkt und die Einsicht, dass 
nur die kollektive Erziehung von Kin-
dern durch speziell ausgebildete und 
ausgewählte Personen den Menschen 
unserer Gesellscha� erscha�en kann. 
Nun gibt es auch die frühere, fast irr-
sinnige Mutterliebe nicht mehr – schon 
längst weiß jede Mutter, dass die ganze 
Welt zärtlich zu ihrem Kind ist, und 
nicht, wie früher, eine Gefährdung für 
es darstellt. Auch die instinktive Liebe 
der Wöl�n ist verschwunden, die aus 
einer tierischen Angst um die Kin-
derchen entstand […]. […] das größte 
Glück ist es, einem anderen Wesen 
Freude zu bereiten – dies ist nun jedem 
Menschen jeden Alters zugänglich. Das, 
was in früheren Gesellscha�en nur für 
die Eltern, Großmütter und Großväter, 
vor allem aber für die Mütter möglich 
war […]. Warum sollte man unbedingt 
mit dem Kleinen zusammen sein? Auch 
dies ist schließlich ein Relikt jener Zei-
ten, in denen die Frauen gezwungener-
maßen nicht bei ihren Liebsten sein 
konnten. Ihr werdet immer zusammen 

Sowjetische Presse Sowjetische Science-Fiction-
Literatur und Futurologie

Vergleich des Diskurses zur Kindererziehung in der sowjetischen 
o�ziellen Presse und in der sowjetischen Science-Fiction-Literatur 
(1950er- bis 1970er-Jahre)
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1963
„[…] Die Mutterscha� ist eine hoch-
gestellte Verp�ichtung der Frau. Sie 
ist durch nichts begrenzt außer durch 
die Sorge um die Gesundheit, um 
warme Kleidung und ein nahrha�es 
Essen. Die Mutter erklärt dem Kind 
als Erste die Begri�e Gut und Böse, 
von ihr hängt in vielerlei Hinsicht ab, 
ob ihr Sohn den Leninschen Idealen 
ergeben, ob er rechtscha�en, gut und 
kollektivistisch heranwächst, so, wie 
ein sowjetischer Mensch sein soll. Die 
Mutter muss vieles wissen, um auf die 
vielzähligen Fragen zu allem, was das 
Kind täglich sieht, was es im Radio 
hört, antworten zu können. 
Daher ist es sehr wichtig für die Frau, 
beständig zu lesen und ihre Selbst-
bildung voranzutreiben, selbst dann, 
wenn sie nur den heimischen Haushalt 
führt.“ 

Ivaščenko, O., Kak zaveščal Lenin, 
in: Rabotnica 50 (1963) 2, S. 3. 
Au�age: 4 000 000 Exemplare.

sein, solange ihr euch liebt […].“ „Ich 
weiß nicht, aber bisweilen gibt es diesen 
besessenen Wunsch, dass neben uns ein 
winziges, uns ähnliches Wesen herläu�, 
dass man einander die Hände drückt 
[…]. Nein, ich weiß gar nichts […].“
„Es gibt die Insel der Mütter. Dort 
wohnen jene, die ihr Kind selbst groß-
ziehen möchten: zum Beispiel die, die 
ihre Liebsten verloren haben […].“
„Oh nein, das nicht! Ich spüre in mir 
eine solche Kra�, ich bin ja schon ein-
mal im Kosmos gewesen […].“

Efremov, Ivan, Tumannost’ Andro-
medy. Naučno-fantastičeskij roman. 
Prodolženie, in: Technika – molodёži 
(1957) 9, S. 31. Au�age: 500 000 Expl.

1958
„Der Lehrer – in seinen Händen liegt 
die Zukun� der Lernenden, denn 
nur durch seine Bemühungen erhebt 
sich der Mensch immer höher und 
macht alles gewaltiger, erfüllt selbst 
die schwierigste Aufgabe – die Über-
windung seiner selbst, der selbstver-
liebten Unersättlichkeit und maßlosen 
Wünsche […]. […] Die Erziehung des 
neuen Menschen ist eine feinfühlige 
Arbeit mit individueller Analyse und 
sehr vorsichtiger Annäherung. Unwie-
derbringlich ist die Zeit vergangen, in 
der die Gesellscha� sich mit zufällig 

Sowjetische Presse Sowjetische Science-Fiction-
Literatur und Futurologie
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1963
„Und im Unrecht sind diejenigen 
Eltern, die versuchen, ihre Erziehungs-
verp�ichtungen auf die Schule und 
die Gesellscha� abzuwälzen […]. Wir 
erzählen den Kindern nicht immer 
richtig, was gut und schlecht ist, was 
menschlicher Edelmut ist und was 
Gewissenslosigkeit. Um Kinder richtig 
zu erziehen, brauchen Eltern ein ele-
mentares pädagogisches Wissen. Jetzt 
gibt es bei uns Eltern-Universitäten 
und -Vortragshäuser, Mütter-Schulen,
es werden pädagogische Vorträge ge -
halten. Möge es noch mehr solcher 
Einrichtungen geben!“

Slovo k roditeljam. Interv’ju „Rabot-
nicy“ s prezidentom Akademii pedago-
gičeskich nauk RSFSR I. A. Kairov, 
in: Rabotnica (1963) 8, S. 2. 
Au�age: 4 000 000 Exemplare. 

erzogenen Menschen zufriedengab, 
deren De�zite durch Erbanlagen ge -
rechtfertigt wurden, die der Natur des 
Menschen angeboren seien. Nun ist 
jeder übel erzogene Mensch ein Vor-
wurf gegenüber der gesamten Gesell-
scha�, ein schwerwiegender Fehler 
eines großen menschlichen Kollektivs.“

Efremov, Tumannost’ andromedy. 
Moskva 1958, S. 114, 116. 
Au�age: 165 000 Exemplare, kob-media.
ru/wp-content/uploads/2015/03/
Efremov_I_Tumannost_Andromedy.pdf.

Die erste Publikation von „Andromeda-
nebel“ in Technika – molodёži („Technik 
der Jugend“) 1957 enthielt das Kapitel 
„Die Schule des dritten Zirkels“ nicht, 
das diese Fragmente umfasst.

1962
„Die Besatzung der ‚Galaktion‘ stürzte 
in das Zimmer und erstarrte im Türrah-
men. Lehrer Tenin betrachtete sie und 
dachte, […] er dachte nichts. Er liebte 
sie sehr. Er hatte sie immer geliebt. Alle. 
Alle, die er aufgezogen und in die weite 
Welt entlassen hatte. Es waren viele 
gewesen, und am besten von allen waren 
diese hier. Weil sie jetzt da waren.“ 

Strugackij, Arkadij/Strugackij, Boris, 
Vozvraščenie (Polden’, 22-j vek), Moskva 
1962. Au�age: 115 000 Exemplare, http://
litbook.net/book/32207/vozvraschenie-
polden-22-j-vek-izd-1962g/page-9].

Sowjetische Presse Sowjetische Science-Fiction-
Literatur und Futurologie
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1967
„Und wie geht es mit der Familie wei-
ter? Man musste sich sogar schon die 
Meinung anhören, dass die Familie als 
Zelle der Gesellscha� in der Zukun� 
ganz verschwinden wird. Ich bin 
mir sicher, dass dem nicht so ist. Die 
Familie wird auch in Zukun� erhalten 
bleiben, da der Mensch als ein Wesen 
wahrgenommen wird, das aus zwei 
gleichen Häl�en besteht. Der Mann 
wird sich ohne die Frau nie als ein 
vollwertiger Mann fühlen, und auch 
die Frau nimmt ihr gesellscha�liches 
Wesen ohne eine auseichend gefes-
tigte und dauerha�e Verbindung zum 
Mann, ohne dass sie Frau und Mutter 
ist, nicht vollständig wahr. Das große 
Glück und die große Verantwortung 
von Mutterscha� und Vaterscha� wer-
den für immer erhalten bleiben.“ 

Gansovskij, S., Sem’ja, in: Rabotnica 54 
(1967) 9, S. 18. 
Au�age: 10 000 000 Exemplare.

1964
„‚Es wäre nur gut, ihn doch ins Internat 
zu geben.‘ Matvej winkte ab. ‚Davon 
kann keine Rede sein‘, sagte er. ‚Sie gibt 
ihn nicht her. Und weißt du, am Anfang 
habe ich noch dagegen argumentiert, 
aber dann dachte ich: ‚Warum? Warum 
sollte man einem Menschen den Sinn 
des Lebens nehmen?’‘“

Strugackij, Arkadij/Strugackij, Boris, 
Dalёkaja Raduga [http://www.e-reading.
club/chapter.php/55032/5/Strugackiii_-_
Dalekaya_raduga.html]. Erstausgabe: 
Strugackij/Strugackij, Dalёkaja Raduga, 
Moskva 1964. Au�age: 100 000 Expl. 

1970 
„Čedi setzte an, von der wahrha�igen 
Gleichheit von Frauen und Männern in 
der kommunistischen Gesellscha� der 
Welt zu berichten. Von der Liebe, die 
weitab und unabhängig von allen ande-
ren Dingen sei, von der Mutterscha�, 
vom vollen Stolz und Glück, dass jede 
Mutter ihr Kind nicht für sich selbst 
und nicht als unvermeidliche Quittung 
für ein paar Minuten der Leidenscha� 
gebiert, sondern es als ein hochwertiges 
Geschenk in die ausgestreckten Hände 
der ganzen Gesellscha� legt. Vor sehr 
langer Zeit […], bei der Entstehung der 
kommunistischen Gesellscha� mach-
ten sich die Anhänger des Kapitalis-
mus lustig über die Ethik der ehelichen 

Sowjetische Presse Sowjetische Science-Fiction-
Literatur und Futurologie
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1975
„[…] Beim langen Waschen 
und Nähen
steigt das Licht 
der Wärme und des Friedens empor.
Und die Wohnung ist übervoll
mit der vertrauten Ordnung des Alltags.
Ich weiß – auf meinen Schultern
liegt das alles:
Die Arbeiten und die Dinge.
Mir gefällt 
die Fürsorge der Frauen.
Das ganze Leben lang
p�egen sie ihre Heimstatt.
Ho�nung
für das Kind sein.
In seinen Augen
Vertrauen lesen.
Keinen Hochmut emp�nden 
bei dem, 
was man backen und waschen muss 
[…].“

Ščipachina, L., Byt’ ženščinoj, 
in: Rabotnica 62 (1975) 6, S. 20. 
Au�age: 13 020 000 Exemplare.

1975
„[…] die süßeste Zeit, und das heiligste 
Amt auf der Welt ist die Mutterscha� 
[…].“ 

Kostygova, T., Svjatoj dolg, 
in: Rabotnica 62 (1975) 6, S. 28. 
Au�age: 13 020 000 Exemplare. 

Freiheit und die Gemeinscha�lichkeit 
der Kindererziehung, nicht ahnend, 
wie wichtig diese für die Zukun� sein 
würden, und nicht verstehend, auf 
welch hoher Ebene solche Fragen ent-
schieden werden müssen.“ 

Efremov, Čas byka. Naučno-fantastičeskij 
roman, Moskva 1970, S. 301. 
Au�age: 200 000 Exemplare.

In der ersten Publikation des Romans 
„Die Stunde des Stiers“ in den Ausgaben 
10/1968 bis 7/1969 von Technika – 
molodёži, einer Jugendzeitschri� für 
Technikinteressierte, war das Fragment 
gekürzt: Die Rede war nur von der „Liebe, 
die abgetrennt ist von allen anderen 
Dingen“ und von der „Mutterscha�, 
die voller Stolz und Glück ist“. In der 
Buchausgabe von 1970 war dieses 
Fragment jedoch enthalten. Danach 
erschien das Buch in der Sowjetzeit bis 
Ende der 1980er-Jahre nicht mehr, da es 
ino�ziell verboten war (siehe Wikipedia, 
den russischen Artikel zu „Čas Byka“). 
Das Verbot des Romans stand vermutlich 
in Zusammenhang mit der scharfen Kritik 
an autoritären politischen Systemen, die 
er enthielt.

Sowjetische Presse Sowjetische Science-Fiction-
Literatur und Futurologie
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1970
„Auf der Welt […] gibt es keine Familie 
nach dem alten Verständnis, doch wir 
haben sie nicht vernichtet, sondern sie 
nur auf die ganze Gesellscha� ausge-
weitet […].“ 

Efremov, Čas byka, Moskva 1970, S. 412.

1972
„Die Verbesserung der Alltagsbedin-
gungen, darunter die Vergrößerung 
des einem Menschen zugestandenen 
Wohnraums, ist eng mit dem Projekt 
(dem Projekt einer experimentellen 
Wohnregion in Frunse [1963–1964, 
Archiv S. Andrejev und V. Kurbatov, 
Anm. d. Verf.] und mit dem prognosti-
zierten sozialen Fortschritt verbunden. 
So verlangsamte sich erst die Entwick-
lung von Schulen zu Ganztagsschulen 
und weiter zu Internatsschulen, und 
danach (auf Wunsch der Eltern) kam 
es zu episodenha�en Aufenthalten der 
Schüler in den Familien, d. h. die Norm-
größe der Wohnung wurde faktisch an 
einen weiteren Menschen angepasst.“ 

Kurbatov, Valentin Vital’evič, 
Architektura gorodskogo žilišča, 
Učebnoe posobie, Frunze 1972, S. 144. 
Au�age: 1500 Exemplare.

Sowjetische Presse Sowjetische Science-Fiction-
Literatur und Futurologie

1976
„[…] die Familie ist, Kra� der tiefen 
Spezi�k ihrer Ausstrahlung auf das 
Kind, ein unverzichtbarer Faktor nor-
maler Erziehung. 
Jetzt verneinen einzelne westliche 
Soziologen die Notwendigkeit […] 
der Familie überhaupt, und für die 
Kindererziehung teilweise. Angeb-
lich übernimmt in der Zukun� der 
Staat die Sorge um die Kinder, und 
die Eltern werden von ihnen nicht 
gebraucht werden, ebenso wenig, wie 
die Eltern sie brauchen. 
Die Liebe zu den Kindern, das Gefühl 
der Vaterscha� und Mutterscha� und 
die erwiderten Gefühle der Kinder 
gegenüber ihren Eltern werden wohl 
kaum aussterben – denn schließlich 
sind sie nicht abhängig von staatsrecht-
lichen Anordnungen, sondern vom 
Fakt der Blutsverwandtscha�.“

Charčev, A./Jurkevič, N., Čto daёt 
sem’ja rebёnku?, in: Sovetskij Krasnyj 
Krest 54 (1976) 1, S. 18. 
Au�age: 818 861 Exemplare.
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Es entwickelte sich eine „Doppelbotscha�“: Die Zukun� stellte die 
ideologischen Dogmen der Gegenwart infrage. Bei einem Blick auf die 
Tabelle wird deutlich, dass praktisch zur gleichen Zeit auf der einen Seite 
Lobeshymnen auf die familiäre Erziehung ertönten, während auf der ande-
ren Seite der sowjetische „Anti-Ödipus“ zum Vorschein kam. Einerseits ist 
die o�zielle familialistische Rhetorik auszumachen, andererseits die Idee 
der Defamilialisierung. Einerseits wird die mütterliche Erziehung bestätigt, 
andererseits wird sie als archaisch, nichtkommunistisch und fragwürdig 
kritisiert. Im Roman „Der ferne Regenbogen“ der Strugazkis gibt es eine 
Episode mit Ženja Vjazanicyna, der Mutter eines kleinen Jungen. Auf dem 
Planeten „Raduga“ („Regenbogen“) werden die Kinder, wie auch in allen 
anderen menschlichen Gemeinscha�en, in Internaten erzogen. Doch die 
von mütterlicher Leidenscha� ergri�ene Ženja weigert sich, ihren Sohn 
wegzugeben. In der „Welt des Mittags“, der von den Strugazkis konzipier-
ten Welt der Zukun�, die sie in ihren Werken aus verschiedenen Blick-
winkeln diskutieren, ist das eine Anomalie. Doch mit Gewalt werden die 
Kinder ihren Eltern nicht weggenommen, weshalb Ženja ihren Sohn zu 
Hause erzieht. Später stellt sich heraus, dass dem Planeten der Untergang 
droht und ein Raumschi� nur eine begrenzte Anzahl an Menschen evaku-
ieren kann. Auf dem Planeten wird eine schwierige Entscheidung gefällt: 
In das rettende Schi� werden nur Kinder und einige wenige professionelle 
Erzieher:innen gesetzt, die übrigen Bewohner:innen werden dem Tod über-
lassen. Das Raumschi� wird praktisch bis zum Bersten mit Kindern gefüllt, 
doch Ženja, die den Gedanken an eine Trennung von ihrem Sohn nicht 
zulassen kann, schleicht sich heimlich an Bord und belegt damit kostbaren 
Platz.

„Schwach winkte sie mit der freien Hand ab.
‚Ich weiß nicht, was ich mit Alёška machen soll‘, sagte sie. ‚Er ist doch 
so an zu Hause gewöhnt. Er war ja noch nicht einmal im Kindergarten.‘
‚Er wird sich daran gewöhnen. Kinder gewöhnen sich schnell an alles, 
Ženečka. Und du, mach dir keine Sorgen: Es wird ihm gut gehen.‘
‚Ich weiß nicht einmal, an wen ich mich wenden kann.‘
‚Die Erzieherinnen sind alle gut. Das weißt du doch. Alle gleicher-
maßen. Alёška wird es gut gehen.‘
‚Du verstehst mich nicht. Er ist doch auf keiner Liste.‘
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‚Und was ist so schlimm daran? Ob er auf einer Liste ist oder nicht, kein 
einziges Kind wird auf dem Regenbogen zurückgelassen. Die Listen 
sind nur dazu da, dass die Kinder nicht verloren gehen. Wenn du willst, 
gehe ich hin und sage, dass er in die Liste aufgenommen wird.‘
‚Ja‘, sagte sie. ‚Nein… warte. Vielleicht kann ich mit ihm zusammen auf 
das Raumschi� gehen?‘
Gorbovskij neigte betrübt den Kopf. ‚Ženečka‘, sagte er san�, ‚das darfst 
du nicht. Du darfst die Kinder nicht beunruhigen.‘
‚Ich werde niemanden beunruhigen. Ich möchte nur sehen, wie es ihm 
dort ergeht … Wen er um sich haben wird …‘
‚Ebensolche Kinderchen wie er selbst. Fröhlich und lieb.‘
‚Kann ich mit ihm hineingehen?‘
‚Das darfst du nicht, Ženečka.‘
‚Ich darf. Und wie ich darf. Er scha� das alleine nicht. Wie soll er ohne 
mich leben? Nichts verstehst du. Ihr alle versteht überhaupt gar nichts. 
Ich werde alles tun, was nötig ist. Ich arbeite gern. Ich kann doch alles. 
Sei doch nicht so gefühllos …‘
‚Ženečka, schau dich um. Das sind alles Mütter.‘
‚Er ist nicht so wie die anderen. Er ist schwach. Launisch. Er ist an stän-
dige Aufmerksamkeit gewöhnt. Er kann das nicht ohne mich. Er kann 
es nicht! Ich weiß das doch wohl besser als alle anderen! Nutzt du etwa 
aus, dass ich mich bei niemandem über dich beschweren kann?‘
‚Willst du etwa einem Kind, das dann hierbleiben muss, den Platz weg-
nehmen?‘
‚Niemand bleibt hier‘, sagte sie leidenscha�lich. ‚Davon bin ich über-
zeugt! Alle werden einen Platz �nden. Und ich brauche überhaupt kei-
nen Platz. Ihr habt doch auch irgendwelche Maschinenräume, irgend-
eine Kammer… Ich muss bei ihm sein!‘ 
‚Ich kann nichts für dich tun. Verzeih.‘
‚Das kannst du sehr wohl! Du bist der Kapitän. Du kannst alles. Du 
warst immer ein gutherziger Mensch, Lёnja!‘
‚Ich bin auch jetzt noch gutherzig. Du kannst dir gar nicht vorstellen, 
wie gutherzig.‘
‚Ich verlasse dich nicht‘, sagte sie und schwieg.“36

36 Strugackij/Strugackij, Dalёkaja Raduga, http://www.e-reading.club/chapter.php/55 
032/9/Strugackiii_-_Dalekaya_raduga.html.
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Somit vollzieht die von der elterlichen Liebe geblendete Frau einen 
amoralischen Schritt. Muttergefühle und ein Recht, das in den Presse-
erzeugnissen der 1960er- und 1970er-Jahre von einem religiösen und herr-
lichen Schein umgeben ist („Ihre Majestät die Mutter, Ihre Ewigkeit sei 
auf Händen getragen!“37), werden in der Science-Fiction-Literatur infrage 
gestellt.

Zusammengefasst werden die widersprüchlichen Aussagen sicht-
bar, die zeitgleich in der sowjetischen Ö�entlichkeit zu hören sind. Dies 
könnte sich damit erklären lassen, dass die Science-Fiction-Literatur eine 
literarische Nische besetzte, in der zweifelha�e Ideen den Platz �nden 
konnten, der ihnen im streng zensierten Literaturbereich verwehrt blieb. 
Doch die Science-Fiction-Literatur war wohl kaum marginal! Für Subkul-
turen oder ausgegrenzte Gruppen war sie von nicht geringer Bedeutung. 
Vielleicht ließe sich feststellen, dass sie an die gesellscha�lichen Periphe-
rien verlagert und von den zuständigen Behörden nicht gerade besonders 
respektvoll als „unseriöses Genre“ eingestu� wurde, aber marginal war sie 
wohl kaum. 

Die Au�age von Science-Fiction-Literatur ist natürlich mit den astro-
nomischen Au�agen der o�ziellen Presse nicht zu vergleichen, die in die 
Millionen gehen. Doch nach heutigen Maßstäben waren die Au�agen der 
Science-Fiction-Literatur ebenso phänomenal (siehe Tabelle). Gerade der 
Wissenscha�skult der 1950er- bis 1970er-Jahre verlieh ihr eine landesweite 
Beliebtheit. Der Roman „Andromedanebel“ von Iwan Jefremow erschien 
erstmals im Laufe des Jahres 1957 in der Zeitschri� Technika – molodёži,38

und die Popularität des Genres wirkte sich positiv auf die der Zeitschri� aus. 
Ihre Au�age betrug damals 500 000 Exemplare, doch es mangelte grund-
sätzlich an Abnehmer:innen für diese Au�age.39 Die Lesekultur räumte den 
Bibliotheken einen wichtigen Platz ein und daher zirkulierte jedes Exemplar 

37 P. Voron’ko, Mat’ idёt, in: Rabotnica 58 (1971) 10, S. 3.
38 Technika – molodёži 28 (1957) 1–6, 8, 9, 11.
39 „‚Alle unsere Versuche, die Zeitschri� zu abonnieren, schlugen fehl. Über indi-

viduelle Abos wurden nur zwei Zeitschri�en herausgegeben, und wir bekamen 
natürlich keine ab, obwohl wir seit vier Uhr morgens Schlange gestanden hatten‘, 
schreibt I. Maliničev aus der Stadt Lomonosov. ‚[…] Mir scheint, die Redaktion 
sollte eine Vergrößerung der Au�age durchsetzen‘, schlägt P. Škol’nikov aus Lenin-
grad vor“. Nam pišut, in: Technika – molodёži 28 (1957) 12, S. 24.
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unter vielen Leser:innen. Hervorzuheben ist, dass „Andromedanebel“ in 
der Zeitschri� im Vergleich zu den letzten Buchverö�entlichungen in einer 
gekürzten Version abgedruckt wurde. Das Fragment, das die mütterliche 
Erziehung als Rudiment vorkommunistischer Epochen beschreibt, war in 
dieser kurzen Version enthalten („Einer der größten Siege der Menschheit 
ist der Sieg über den blinden Mutterinstinkt“). Ein o�enes antifamiliäres 
Manifest wurde also nicht durch die Zensur beschnitten. Dasselbe Frag-
ment war mit unbedeutenden Änderungen auch in den Buchau�agen abge-
druckt. Die Au�age des Buches, das 1958 im Verlag „Molodaja Gvardija“ 
(„Junge Garde“) erschien, umfasste 165 000 Exemplare. Bis zu Ende der 
UdSSR wurden etwa zwanzig Neuau�agen gedruckt. Von Marginalität 
kann in diesem Fall also nicht einmal hypothetisch die Rede sein, denn 
„Andromedanebel“ erfreute sich eines bisher nie dagewesenen gesellscha�-
lichen Interesses: 

„Die wohl größte Anzahl an Wortmeldungen vonseiten der Leser wurde 
dem Roman ‚Andromedanebel‘ zuteil. Dies war auch zu erwarten, da 
der Roman von I. A. Jefremow im Wesentlichen der erste ernstha�e 
Versuch unserer Schri�steller war, in die ferne Zukun� zu blicken – in 
die Epoche des Kommunismus […]. Die überwiegende Mehrheit der 
Briefe war voller enthusiastischer Äußerungen. Der Roman wurde als 
ein mutiger und scharfsinniger Blick in die Zukun� wahrgenommen, 
gar als ‚wundersame O�enbarung, die zur Arbeit und zur Erfassung 
der Gipfel der Wissenscha� animiert‘ […]. Der Rektor der Rostower 
Universität, J. A. Ždanov, hatte recht, als er in seinem Brief an die ‚Lite-
raturnaja gazeta‘ bemerkte, dass ‚dieses Buch wohl eine der mutigsten 
und mitreißendsten Fantasien der gesamten Weltliteratur ist“.40

1960 belegte ‚Andromedanebel‘ nach der Zahl aller verkau�en Exemp-
lare auf der jährlichen Messe für sowjetische Bücher in Paris, die von dem 
französischen Schri�steller und Kommunisten Louis Aragon organisiert 
wurde, den ersten Platz.41 Der Ein�uss dieses Meilensteins der Sci-Fi auf 

40 Ebenda, S. 25. 
41 Evgenij Pavlovič Brandis/ Vladimir Ivanovič Dmitrevskij, Čerez gory vremeni, 

Moskva-Leningrad 1963 http://www.fandom.ru/about_fan/br_dm_5.htm.
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die zeitgenössischen Science-Fiction-Autor:innen ist allgemein bekannt: 
„‚Andromedanebel‘ rief geradezu atemberaubende Eindrücke hervor und 
hatte einen riesigen Ein�uss auf die ganze darau�olgende sowjetische 
Science-Fiction-Literatur. Es war das erste Werk eines solchen Höhen�ugs 
der Fantasie, eines solchen Geistes�ugs.“42

Auch in anderen, weniger außergewöhnlichen Fällen zog die fantas-
tische Literatur in der UdSSR ein unverändert großes gesellscha�liches 
Interesse auf sich. Obwohl sie zum leichten Unterhaltungsgenre zählte, 
beschä�igte sich die Science-Fiction-Literatur mit dem �ema der kom-
munistischen Zukun�. Indem sie den Fokus auf den Ausgangspunkt und 
die perspektivischen Linien der sowjetischen Ideologie legte, wies sie auf 
das „Ziel“ des sowjetischen Progressivismus hin. Daher kann die prognos-
tische Science-Fiction-Literatur als eine durchaus „zentralere“, „strategisch 
bedeutsamere“ Literatur angesehen werden als die „realistische“ Belletristik 
und die Publizistik.43

Ein weiteres �ema, das der vorliegende Beitrag nicht ausführlich 
behandeln, sondern lediglich streifen kann, ist die architektonische Futu-
rologie der 1950er- und 1960er-Jahre. Sie unterstützte gewissermaßen die 
Science-Fiction-Literatur bei ihren defamilialisierenden Studien (nachzu-
vollziehen ist dies anhand eines Zitates, das in der obigen Tabelle zu �n-
den ist, zwar aus einem Lehrbuch des Frunser Architekten V. Kurbatov, das 
aus den 1970er-Jahren stammt, aber Spuren des vergangenen Jahrzehnts 
bewahrt). Die Architektur der 1950er- und 1960er-Jahre ist ein direkter 

42 Arkadij Strugackij, Rumata delaet vybor, Riga 1974, http://www.rusf.ru/abs/books/
publ14.htm.

43 „Die Publikation solcher Literatur ist in unserem Land merklich gestiegen, sie 
erscheint in ca. 20 Zentral-, Republik- und Gebietsverlagen, in über 50 Zeitschrif-
ten und Zeitungen. In den Jahren 1959 bis 1965 wurden allein in russischer Sprache 
1200 Werke mit einer Gesamtau�age von 140 Mio. Exemplaren herausgebracht. 
Die Nachfrage nach Science-Fiction-Literatur ist immens, aber noch lange nicht 
vollständig gesättigt. Die Bedeutung von Science-Fiction-Literatur steigt insbeson-
dere deshalb, weil die wissbegierigen modernen Leser durch sie versuchen, einen 
Blick auf die Zukun� der menschlichen Gesellscha� zu erhaschen, sich die Welt in 
hundert oder mehr Jahren vorzustellen“, Notiz des Komitees für Presse des Minis-
terrats der UdSSR über die Herausgabe von Science-Fiction-Literatur, Moskva 
1966, http://www.fandom.ru/about_fan/kpss_2.htm.
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Verweis auf die Architektur der 1920er-Jahre und wurde zur Sozialisierung 
des Alltagslebens und zur Entwicklung der Internatsschulen genutzt.44

Die Idee der Defamilialisierung war in der UdSSR nach dem Krieg 
völlig legal, auch wenn sie im Licht einer fernen Zukun� schien. Rund um 
dieses �ema waren in der Science-Fiction-Literatur nun dieselben Motive 
gemeinscha�licher Kindererziehung auszumachen wie schon in den radi-
kalen Manifesten der 1920er-Jahre. Im Detail handelte es sich dabei um 
zwei Motive: erstens um die Befreiung der Frau, zweitens um die Formung 
eines neuen Menschen durch die Professionalisierung erzieherischen Fort-
schritts. Allerdings wurden die Diskussionen in den 1920er-Jahren noch 
in einem Modus kurzfristiger Planung geführt, in den 1950er- bis 1970er-
Jahren stellten sie hingegen eine Fantasie der fernen Zukun� dar. Den-
noch handelte es sich aber um eine kommunistische Zukun�, also um eine 
erwünschte und legitime und nicht um eine „utopische“. 

Dieser Status der sowjetischen Science-Fiction-Literatur wird im 
Vergleich zur Utopie anhand ihrer theoretischen Unterschiede deutlich 
sichtbar, die sowohl in den 1930er- als auch in den 1960er-Jahren von 
sowjetischen Literaturwissenscha�ler:innen herausgearbeitet wurden. 
Nach ihrer Ansicht ist die klassische Utopie nach dem Modell Platons 
oder �omas Mores antagonistisch gegenüber dem aktuellen Status der 
Dinge. Die Literatur, die die kommunistische Zukun� behandelt, ist hin-
gegen keine Alternative zur Gegenwart, sondern sie zeigt vielmehr die 
Entwicklung gegenwärtiger Tendenzen auf. Die sowjetische fantastische 
Literatur bedient sich der Methode der horizontalen Extrapolation, des 
Wissenstransfers aus der Vergangenheit in die Zukun�, insoweit „nur der 
Marxismus […] die Möglichkeit einer wissenscha�lichen Vision erö�net 
hat.“45

44 Ausführlicher zu den emanzipatorischen Intentionen der architektonischen Futu-
rologie der 1950-er bis 1960-er vgl. Georgij Mamedov/Oksana Šatalova, Archi-
tektura, kosmos, seks: kommuna im. Kollontaj vo Frunze 70-ch, in: dies. (Hrsg.), 
Biškek utopičeskij: sbornik tekstov, Biškek 2015, Kapitel „Kontekst kvir-kommuny: 
konceptual’nye proektirovanie“, S. 170–180. 

45 Irina Makarovna Poročkina, Jan Vajss i ego kniga „V strane našich vnukov“, in: 
Jan Vajss, V strane našich vnukov, Moskva 1959 (Übersetzung aus dem Tschechi-
schen), http://coollib.net/b/6854/read.
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Es handelt sich hier also um keine Utopie à la Campanella, sondern um 
Futurologie,46 wenn auch mit uneindeutigen, nicht festgelegten Fristen (was 
an eschatologische Weissagung erinnert). Die doppelsinnige Position der 
Science-Fiction-Literatur zeigte sich in literaturwissenscha�lichen De�ni-
tionen, wie im Oxymoron der „realistischen Fantastik“.47

Die Idee der Befreiung der Frau, d. h. des Potenzials weiblicher Eman-
zipation, blieb in der UdSSR auch dann noch verbreitet, als die o�zielle 
politische Argumentation o�en patriarchal wurde. Das emanzipatorische 
Potenzial wurde zwar zur Seite gedrängt, doch gab es stets legale diskur-
sive Räume, in denen sich, wenn auch abgeschwächt und kompromissbereit, 
auf die eine oder andere Weise die Substanz im „Kampf um Hegemonie“ 
bewahren ließ, um es mit den Worten Gramscis zu sagen.

„Das Wesen ihres Geschlechts selbst“

Um keine idealisierte Vorstellung von der sowjetischen Science-Fiction-
Literatur zu generieren und sie nicht mit einem zu hell scheinenden revo-
lutionären Nimbus zu umgeben, möchte ich mich im Folgenden mit ihrer 
Kompromissfähigkeit beschä�igen. Das Modell der Frauenemanzipation, 
welches diese Werke o�en oder auch nur unterschwellig wiedergeben, ist 
weit entfernt von feministischer Emanzipation, vor allem, weil in diesen 
Werken ein politisches Subjekt der Emanzipation fehlt. Die Befreiung der 
Frau tritt in der fantastischen Zukun� irgendwie von selbst ein, „objektiv“, 
infolge der „radikalen Historizität“ der Gesellscha�sformen. 

46 Modell der 1930er-Jahre: „Dies ist keine Utopie im gewöhnlichen Sinne, da der 
Autor im ‚Land der Glückseligen‘ das Leben und die Tätigkeit beschreibt, die wir 
bereits in einem au�eimenden, primitiven Zustand in der UdSSR beobachten 
können.“ Glebov-Putilovskij, aus dem Vorwort zu: Larri, Jan Leopol’dovič, Strana 
sčastlivych, Leningrad 1931. Fragment aus den 1960ern: „In unseren Tagen wer-
den schon keine Utopien mehr geschrieben: Wir haben den Weg in die Zukun� 
gefunden, erkämp� in unerbittlichem Kampf, voller harter Proben und schwerer 
Verluste. Wir träumen nicht von der kommunistischen Zukun�; wir errichten 
sie mit unseren Händen“. K. Andreev, Iz predislovija k: Arkadij Strugackij/Boris 
Strugackij, Vozvrašenie, Moskva 1962.

47 Poročkina, Jan Vajss i ego kniga.
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Gestern gab es noch die familiäre Erziehung, heute nicht mehr. Gestern 
war die Frau noch Hausfrau, heute ist sie Astrophysikerin. Die größten Hel-
den weiblicher Emanzipation sind nicht die Frauen, sondern die Produktiv-
krä�e. Genauer: die weibliche Emanzipation ist ein Begleite�ekt ihrer Ent-
wicklung. Mit einem ähnlichen Bild beschä�igte sich schon August Bebel 
im 19. Jahrhundert. Nach seiner Meinung sollte die Elektrizität zum haupt-
sächlichen Hebel für die Befreiung der Frau werden. Er glaubte, dass der 
private Küchenbetrieb nach der �ächendeckenden Verbreitung von Elekt-
rizität von selbst eingestellt, dass das Essen industriell hergestellt und die 
Frau dadurch von ihrer P�icht in der Küche befreit würde.48 Das meinten 
auch die Bolschewiki, die Fabrikküchen und Wäschereien bauten, jedoch 
die performative Gender-Matrix nicht bedachten. Sowohl in der Science-
Fiction-Literatur als auch in der sowjetischen Realität wurde die Rolle einer 
bewussten politischen Mitwirkung und Selbsthilfe der Frauen nicht thema-
tisiert und somit verneint. 

Es ist zudem unklar, wer im politischen Sinne Adressant:in dieser Texte 
war. In der sowjetischen Science-Fiction-Literatur kann man Momente 
ausmachen, die synchron zur heutigen feministischen Agenda sind, doch 
was war die Intention der Autor:innen? Das Motiv der gemeinscha�lichen 
Erziehung scheint zwar von Interesse zu sein, doch in diesen Büchern exis-
tiert auch eine Vielzahl anderer Motive. Liest man die Romane Jefremows 
und der Strugazkis genauer, so zeigt sich, dass das �ema gemeinscha�li-
cher Kindererziehung durch unterschiedliche Motive geleitet ist, die von 
einem Feminismus  – zumindest von seinen intersexuellen und queeren 
Strängen  – weit entfernt sind. Zusammengefasst könnte man sagen, 
dass Jefremow „schöne Damen“ und die Strugazkis „schöne Männer“ 
favorisierten. 

Jefremow stellte sogar lieber Gedanken über die weibliche Emanzipa-
tion an als über die kollektive Kindererziehung. In seinen Romanen gibt 
es aktive weibliche Charaktere und Spezialistinnen in unterschiedlichen 
beru�ichen Sphären. Der Roman „Die Stunde des Stiers“ besteht zum Bei-
spiel mit Leichtigkeit den Bechdel-Test. Gleichzeitig verkörpern seine Hel-
dinnen alle nur denkbaren essentialistischen Gender-Stereotypen: Frau 

48 Vgl. August Bebel, Die Frau und der Sozialismus, Berlin 1959, S. 561 �., http://www.
mlwerke.de/beb/beaa/beaa_503.htm#Kap_27_3.
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ist gleich Schönheit (alle Töchter des Kommunismus sehen aus wie Bond-
Girls), Frau ist gleich Intuition, irrationale Emp�ndlichkeit und sexuell 
attraktiv für Männer, wobei jede Tochter der Erde diese Anziehungskra� 
bewusst regulieren kann: 

„Wir sind wirklich kalt, bis wir uns auf den Willen der Erotik einlassen, 
und dann […]. Ėvisa erhob sich langsam und stand auf, wobei sie sich 
wie in einem Moment der Gefahr anspannte. Und die Tormansianer 
sahen die Metamorphose der Sternen�iegerin. Ihre Lippen ö�neten sich 
ein wenig, wie für ein Lied oder für ungesagte Worte, die ‚Tigeraugen‘ 
wurden fast schwarz. Und die ohnehin schon markante hohe Brust der 
jungen Frau erhob sich noch höher, der schlanke Hals tat sich in einer 
Art unvorstellbarer Reinheit und Ebenheit auf den geraden Schultern 
hervor und eine Färbung von Aufregung trat durch die Bräune der ent-
blößten Haut. Die sich ruhig mit etwas beschä�igende und freundliche 
Wissenscha�lerin war nicht mehr länger vorhanden. Hervor trat eine 
Frau, das Wesen ihres Geschlechts selbst, von aufreizender Schönheit 
und Kra�, lockend, eine Spur geringschätzig […].“49

Die Frauen bei Jefremow sagen, wie es sich für Vertreterinnen des Yin-Pols 
gehört, die Zukun� besser voraus und tanzen besser, da sie den eigenen 
Körper besser verstehen. Tanzende Männer gibt es in der kommunistischen 
Welt überhaupt nicht: „Nur Frauen sind in der Lage, durch ihren Körper 
alle Erregungen, Sehnsüchte und Wünsche auszudrücken, die den Körper 
bei seiner Suche nach dem Herrlichen bestürmen.“50

Kunst und Kultur basieren im „Jefremow-Kommunismus“ auf der 
Objektivierung von Frauen, deren Aufgabe es ist, die Augen der Männer zu 
erfreuen, und zwar nicht nur jener auf Erden: 

„Für den Au�ritt zog sie die beste Kleidung an, die der schönsten Frau 
im Stile von vor tausend Jahren, aus der Epoche der kretischen Kultur. 
[…] die glatte Haut ihrer unbedeckten Schultern schimmerte leicht. Das 
tiefe Dekolleté wurde durch eine Korsage aus blauem Tuch zusammen-

49 Efremov, Čas byka, Moskva 1970, S. 323.
50 Ebenda. S. 188.
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gehalten. Der weite und kurze Rock, der auf grauem Grund mit blauen 
Blumen verziert war, erö�nete den Blick auf nackte, braungebrannte 
Beine in kirschroten Absatzschuhen […]. Mven Mas, der zum ersten 
Mal eine Geschichtswissenscha�lerin sah, betrachtete sie mit unver-
hohlener Entzückung […].“
„‚Der Beirat folgt dem Brauch. Die Mitteilungen für die unterschied-
lichen Planeten wurden immer von hübschen Frauen verlesen. Das gibt 
eine Vorstellung vom Gefühl der herrlichen Bewohner unserer Welt 
und sagt überhaupt viel aus‘, fuhr Dar Veter fort […].“51

Natürlich blieb auch die hauptsächliche weibliche P�icht bestehen. Die Frau 
beschä�igt sich zwar nicht mehr privat mit der Erziehung des Nachwuch-
ses, aber sie bringt diesen immer noch hervor. Entsprechend der patriarcha-
len Prioritäten hatte die rasante Entwicklung der Technologie der Zukun� 
keinerlei Auswirkungen auf die Sphäre der Reproduktion. Im „Jefremow-
Kommunismus“ gebären die Frauen ihre Kinder nach altem Brauch, als 
ob sie den Bulgakow-Ausspruch illustrieren würden: „Warum sollte man 
künstlich mehrere Spinozas fabrizieren, wenn jedes dahergelaufene Weib 
ihn, wann immer es gerade passt, gebären kann?“ Mehr noch, und hier 
gibt es schon keinen Verweis auf die Zukun� mehr, ist das Gebären eine 
gesellscha�liche Verp�ichtung: „Ich habe die P�icht jeder Frau mit einer 
normalen Entwicklung und normalem Erbgut erfüllt – zwei Kinder, nicht 
weniger.“52

In Geschlechterfragen o�enbarte Jefremow, wie auch viele andere 
Science-Fiction-Autor:innen, eine erstaunliche Erstarrung seiner Fantasie. 
Einerseits bestätigte er mutig, dass Biologie und Psychologie des Menschen 
historisch seien: Egoistische Instinkte des Kampfs ums Überleben werden 
seiner Meinung nach in der kommunistischen Gesellscha� mittels rein 
evolutionärer Mechanismen durch „Instinkte gegenseitiger Hilfeleistung“ 
ersetzt.53 Doch geschlechtliche Binarität ist für Jefremow unabänderlich 

51 Efremov, Tumannost’ Andromedy, Moskva 1987, S. 119–120.
52 Ebenda, S. 267. 
53 „Ich wollte in künstlerischer Form den marxistischen Gedanken darüber ausdrü-

cken, dass der Mensch auf die nächste Stufe der rein biologischen Entwicklung, 
des biologischen Kampfs übergegangen ist, dass für ihn das Wichtigste jetzt seine 
sozialen, gesellscha�lichen Ansichten sind. Bestätigung dafür ist die Entwicklungs-

Verstaendnis_Sowjetischen_Zentralasien.indd   147 12.10.21   00:53



148 Oksana Šatalova

und substanziell. Männlichkeit vs. Weiblichkeit ist die fundamentale Bedin-
gung für die Existenz der Menschheit und das Prinzip der Reproduktion 
des Menschen, so wie die irdische Gravitation. Selbst die freie Bewohner-
scha� im Kommunismus ist gezwungen, ihre Wünsche mit diesem Faktor 
in Einklang zu bringen und sich den eugenischen „Gesetzen“ zu unter-
werfen: „Doch in ihrem engsten Sinne ist die rein physische sexuelle Liebe 
[…] mehr als Lust, sie ist der Dienst an jedem Menschen und außerdem an 
Schönheit und Gesellscha�, manchmal sogar den Forderungen genetischer 
Gesetze entgegen seinem persönlichen Geschmack unterworfen, wenn 
diese bei dem Wunsch, Kinder zu haben, auseinandergehen […].“54

Die Werke Jefremows sind demnach die literarische Repräsentation 
eines „gutmütigen“, romantisierenden Sexismus, der die ewige Weiblichkeit 
mit ihrem ewigen Gefolge von Sexappeal und Fertilität sakralisiert.

Anders ist es bei den Strugazkis: Im Unterschied zu Jefremow interes-
siert sie die weibliche Sexualität nicht. Der Sexismus in ihren Werken ist 
nicht so komplex wie bei ihrem älteren Kollegen, sondern ganz banal: Sie 
problematisieren nicht die Zukun� der Geschlechter, sondern übernehmen 
unre�ektiert die spätsowjetische patriarchale Routine. In den Romanen 
der Strugazkis agieren heldenha�e Männer. Wenn doch einmal Frauen 
vorkommen, so werden auf sie ‚ritterliche‘ Verhaltensmuster angewendet: 
„Natascha war die einzige Frau im Zimmer. Sie wurde selten zu den all-
gemeinen Beratungen eingeladen, sodass viele der Anwesenden sie nicht 
kannten. Man musterte sie mit wohlwollender Neugier. Natascha hörte 
einen Mann heiser einem anderen zuraunen: ‚Hätte ich das gewusst, hätt 
ich mich rasiert.‘“55

geschichte des Menschen selbst. Der Mensch ist ein denkendes Wesen, er ist aus-
gestattet mit einem Gedächtnis. Dort haben sich nach und nach Instinkte für 
gegenseitige Hilfe herausgebildet. Und die werden sich unweigerlich in derjeni-
gen Gesellscha� ansammeln, die am besten organisiert ist.“ Kak sozdavalsja „Čas 
byka“. Beseda s Ivanom Efremovym, in: Efremov, Čas byka, Ėskimo 2009, S. 222, 
https://rus.kultura.pro/assets/media/arh/183/ivan-efremov-chas-byika.pdf. Erst-
publikation: Molodaja gvardija 5/1969, S. 307–320.

54 Efremov, Čas byka, Moskva 1970, S. 321
55 Arkadij Strugackij/Boris Strugackij, Stažёry [Praktikanten], Erstpublikation: 

Molodaja Gvardija 1962. Hier zitiert nach: Arkadi Strugatzki, Kapitän Bykow, 
Golkonda Verlag (German Edition), Kindle-Version, S. 149.
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Dieses sogenannte ritterliche Verhalten vermischt sich ab und an mit 
‚romantischen Schlägen‘: „Er hatte sie geschlagen – und wie! Sie brauchte 
nur aufzumucken, und schon setzte es was. Ihm war egal, dass sie ein Mäd-
chen und drei Jahre jünger war als er – sie gehörte ihm, basta. Sie war ihm 
wie ein Ding, das er besaß; sie war sein persönliches Eigentum. Und das 
wurde sie sofort, fast noch am selben Tag, als er sie zum ersten Mal gesehen 
hatte. Da war sie fünf, er acht.“56

Wenn das „Frauenproblem“ einmal direkt in das Blickfeld der 
Strugazkis kommt, dann entsteht als Ausweg ein misogynes Phantasma. 
Ein solches Phantasma – der Albtraum des Patriarchats – wird im Roman 
„Die Schnecke am Hang“ beschrieben, in dem eine weibliche Zivilisation 
dargestellt ist, die „die natürlichen Gesetze der Natur“ verkörpert. Die 
geheimnisvollen „Freundinnen“ leben in Wäldern, beherrschen Zombies, 
p�anzen sich durch jungfräuliche Empfängnis fort und Männer behandeln 
sie wie „Böcke“: „‚Was braucht ihr denn?‘, fragte Kandid. ‚Was wir brauchen? 
[…] Ehemänner jedenfalls nicht.‘ Sie �ng Kandids Blick auf und lachte ver-
ächtlich. ‚Die brauchen wir wirklich nicht, kannst mir ruhig glauben […]. 
Versuch wenigstens einmal in deinem Leben kein Bock zu sein. Versuch, dir 
eine Welt ohne Böcke vorzustellen […]‘.“57

Aus dem oben Beschriebenen wird deutlich, dass sich die „Frauenfrage“ 
und die „Erziehungsfrage“ bei den Strugazkis grundlegend voneinander 
unterscheiden. Ihre pädagogische �eorie ist nur durch eines der beiden 
Motive der 1920er-Jahre inspiriert: eben jene professionelle Erziehung, auf 
welche die Brüder beharrlich pochen. Man kann sagen, dass dieses Motiv 
eines der zentralsten in ihren Werken ist: 

56 Arkadij Strugackij/Boris Strugackij, Žuk v muravejnike [Ein Käfer im Ameisenhau-
fen], Erstpublikation: Zeitschri� „Znanie – sila“(Wissen ist Macht), 1–3, 5, 6/1980. 
Hier zitiert aus: Arkadi Strugatzki, Gesammelte Werke 1: 3 Romane in einem Band: 
Die bewohnte Insel; Ein Käfer im Ameisenhaufen; Die Wellen ersticken den Wind, 
München 2010, S. 485.

57 Arkadij Strugackij/Boris Strugackij, Ulitka na sklone [Die Schnecke am Hang], 
Erstpublikation (gekürzt): „Ėllinskij sekret“, Lenizdat 1966. Hier zitiert nach: 
Arkadi Strugatzki, Gesammelte Werke 3: Fünf Romane in einem Band: Die Schne-
cke am Hang; Ein Teufel unter den Menschen; Aus dem Leben des Nikita Woron-
zow; Die zweite Invasion. Die Last des Bösen, München 2011, S. 208–209. 
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„1. Mit der Erziehung von Kindern sollten sich professionelle Fachkrä�e 
beschä�igen und keine Amateure (und das sind Eltern üblicherweise); 
2. Die Hauptaufgabe des Lehrenden ist es, das größte Talent des Kindes 
aufzuspüren und zu entwickeln. Das, was es besser kann als viele. Neh-
men wir an, dass das Kind einen großen Teil seiner Schulzeit in einer 
Internatsschule verbringt. Dabei ist es absolut nicht von der Welt oder 
von seinen Eltern abgeschnitten – die Eltern können es, wann immer 
sie wollen, im Internat besuchen, und es fährt selbst regelmäßig nach 
Hause. Keinerlei Geheimniskrämerei, keinerlei Abgeschlossenheit, aber 
ein Maximum an Privatsphäre. Ich glaube bis heute, dass nur die Große 
�eorie der Erziehung in der Lage ist, die menschliche Geschichte auf 
radikale Weise zu verändern, die Kette der Zeiten und die verhängnis-
volle Aufeinanderfolge von Wiederholungen bei ‚Vätern und Kindern‘ 
zu sprengen.“58 (Hier wird o�ensichtlich Bezug genommen auf die 
„revolutionäre Umformung des Menschen“ bei Sabsovič.)

Die Strugazkis versuchten wie Jefremow, eine neue biologische Art zu pro-
gnostizieren: In ihrer Version ist es der „erzogene Mensch“.59 Ein „Eindrin-
gen ins Genom“ heißen sie jedoch nicht gut und sprechen sich hingegen 
für die Formung eines neuen Menschen mittels pädagogischer und sozia-
ler Techniken aus. Das Ziel der kommunistischen Erziehung ist nach den 
Strugazkis „die Umwandlung eines jeden Menschen in einen Intellek-
tuellen“, dessen natürliches Bedürfnis und „höchster (Lebens-)Wert […] die 
künstlerische Arbeit ist“.60

Somit ist das Projekt der gemeinscha�lichen Kindererziehung bei den 
Strugazkis nicht durch die Ideen weiblicher Emanzipation motiviert, d. h. 
die Verfestigung der weiblichen Subjektivität, sondern eher von der Idee der 
Ausgrenzung des weiblichen Subjekts. Es handelt sich dabei also vielmehr 
um die Eliminierung einer unerwünschten femininen (sprich: natürlichen, 
irrationalen) Ein�ussnahme auf den pädagogischen Prozess. Defamilialisie-
rung ist für die Strugazkis nicht mit der Befreiung der Frau gleichzusetzen, 
sondern vielmehr mit der Befreiung von der Frau, für die die Familie und 

58 O�-line interv’ju s Borisom Strugackim. Über die �eorie der Erziehung, http://
www.rusf.ru/abs/int_t39.htm.

59 Ebenda. 
60 Ebenda. 
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familiäres Wirtscha�en natürliche Bezugspunkte sind. Die halbverrückte, 
unergründliche Femina wie Ženja Vjazincyna aus „Der ferne Regenbogen“ 
oder die Waldfreundinnen aus „Die Schnecke am Hang“ sind unbedingt 
aus dem Prozess der rationalen Bildung sowie der Au�lärung des zarten 
Jungenverstands herauszuhalten. 

Der „erzogene Mensch“ ist ein Mensch, der ohne Frauen erzogen wird. 
Die Utopie der Strugazkis ist androzentrisch: Der Roman „Mittag: 22. Jahr-
hundert“ umfasst das Kapitel „Die Böswilligen“, dessen Titel die Große 
�eorie der Au�lärung illustriert und sie in den schillerndsten Farben 
beschreibt. Es ist eine für die pädagogische Utopie der Strugazkis repräsen-
tative Episode aus dem Leben einer Internatsschule. Das Kapitel zeigt ein 
Bild gemütlicher männlicher Weltanschauung nach hellenischer Manier, in 
dem der Charakter der heißblütigen männlichen Schüler durch die Weis-
heit des männlichen Lehrers geformt wird.61 Frauen gibt es dort nirgendwo, 
mit Ausnahme episodenha�er Verweise auf ‚Nataška‘.62

„Vom Wort ‚reizen‘“

Dennoch wäre es bei allem bisher Dargelegten nicht richtig, das subver-
sive und emanzipatorische Potenzial dieser Werke zu leugnen. Eines der 
indirektesten, aber nachhaltigsten Argumente ist, dass die postsowjetische 
Kritik gerade jenes Motiv der gemeinscha�lichen Kindererziehung in der 
sowjetischen Science-Fiction-Literatur ablehnt. Eine Destabilisierung der 
ödipalen Familie kam für sie nicht infrage. Viele literaturwissenscha�liche 
Texte straucheln hier und nehmen Anstoß an genau diesem �ema, selbst 
wenn die Verfasser:innen den Science-Fiction-Autor:innen im Großen und 
Ganzen mit Sympathie begegnen. Das wird in folgender Rezension deutlich:

„[…] wenn es um die Erziehung geht, bringen sich die Science-Fiction-
Autoren in Pose und murren streng: ‚Ins Internat, ins Internat – dort 

61 Im Unterschied zu Jefremows „Andromedanebel“, wo die Episode, die die pädago-
gischen Ideen illustriert, durch die weiblichen Figuren wahrgenommen und erlebt 
wird. Vgl. Iwan Jefremow, Andromedanebel, München 1983, S. 292–309.

62 Verkleinerungsform des Namens Natascha (Anm. der Hrsg.).
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werden die Pädagogen schon einen Weg �nden.‘ Ich werde jetzt den 
Prunk der Internate in ‚Andromedanebel‘ oder der ‚Welt des Mittags‘ 
nicht im Detail beschreiben. Eine Zusammenstellung von Zitaten kann 
nicht alle Reize (vom Wort ‚reizen‘) des Originals übermitteln […]. Das 
Erziehungssystem im Internat ist in diesen in höherem Maße talentier-
ten Büchern dasselbe wie im soliden ‚My – iz solnečnoij sistemy‘ (‚Wir 
sind aus dem Sonnensystem‘) von Gurevič und im grauen ‚Za pereva-
lom‘ (‚Hinter dem Bergpass‘) von Savčenko […]. Dieses System stellt 
die Natur des Menschen in Abrede: […] jede verantwortungsbewusste 
Mutter wird glücklich sein, wenn das Kind, selbst das herangewach-
sene, sich um Hilfe und Rat an sie wendet oder einfach nur in der Nähe 
lebt und sich nicht hinter einer Mauer der Entfremdung abkapselt. 
Wenn doch so eine Mauer entsteht, ist die Mehrzahl der Mütter und 
Väter zu großen Opfern bereit, um sie einzureißen und die Familie wie-
derherzustellen. Und da sagt plötzlich das Gewissen der Nation in der 
Person der Schri�steller den Eltern, dass sie eine solche Mauer selbst 
errichten sollen, weil es ‚so besser für das Kind ist‘.“63

Heute, wo sich familiäre Werte weitgehend durchgesetzt haben, klingt das 
Sujet der Defamilialisierung zu unangenehm und gefährlich. Es wird als 
unmenschlich und amoralisch angesehen, da es alles Heilige zerstört: 

„Indem er der Familie die Kinder entreißt, zerstört der Autor auch dau-
erha�e familiäre Beziehungen. Für die Protagonisten des ‚Andromeda-
nebels‘ gibt es in diesem Sinne kein Familienleben, ja, und scheinbar 
auch kein festes Zuhause […]. Sollen wir die Zerstörung von Familien 
befördern? Sollen wir es als progressive Umgestaltung der Gesellscha� 
sehen, selbst wenn ihr Surrogat, das der Schri�steller uns anbietet, erst 
in ferner Zukun� liegt? Vielleicht gibt es im menschlichen Leben etwas, 
das man auf ewig aufschieben sollte – jedenfalls, so lange wir nicht auf-
hören, uns Menschen zu nennen.“64

63 Elena Pervušina, Kon�ikt sem’i i školy v utopii, in: Zvezdnyj portal, Povesti i rass-
kazy russkich i zarubežnych avtorov, St. Petersburg 2005, S. 315–336.

64 Vsevold Revič, Perekrёstok utopij. Sud’by fantastiki na fone sudeb strany, Moskva 
1997.

Verstaendnis_Sowjetischen_Zentralasien.indd   152 12.10.21   00:53



153Die helle Vergangenheit

Die Strugazkis und andere Befürworter:innen der „Internatstradition“65

wurden von nationalistischen Personen als Schrittmacher:innen des Phä-
nomens der Jugendgerichte entlarvt.66 Der in diesen Romanen präsente 
Widerstand gegen traditionelle Werte wie das Patriarchat, den Konservatis-
mus und die Überwachung o�enbart sich in der Besorgnis der Konservati-
ven und Überwacher. 

Die Bewertung des emanzipatorischen Potenzials der sowjetischen 
Science-Fiction-Literatur lässt vor dem Hintergrund der oben genannten 
Widersprüche die Schlussfolgerung zu, dass es sich dabei um einen unbe-
wussten E�ekt handelte. Zusätzlich zum bereits artikulierten psychoana-
lytischen tag verdrängt bietet sich die De�nition Phantasma an.67 Ist das 
nicht sogar linguistisch naheliegend, wenn also Fantastik, warum dann 
nicht auch Phantasma? Gewissermaßen analog zur schri�stellerischen 
Tätigkeit wird das Freudsche Phantasma u. a. durch den Mechanismus 
der sekundären Verarbeitung ausgelöst,68 also durch die �emen�ndung 
und Narrativierung. Das psychoanalytische Phantasma ist zugleich Bühne 
und Sujet, es ist eine Art belletristische Episode. Das Phantasma ist ein 
imaginiertes Szenario der Wunscherfüllung, eine komplizierte Maschi-
nerie, die Mechanismen von Wunsch und Verbot aktiviert. In einem der 
postsowjetischen Texte, die sich kritisch mit der Leidenscha� der Science-
Fiction-Autor:innen für Internate auseinandersetzen, ist das Wort reizen
zu �nden ist. Meines Erachtens reizen diese Motive,69 d. h. sie haben zwar 
etwas Verbotenes, aber auch Verführerisches an sich. Das Phantasma der 
„realistischen Fantastik“ entstand somit als illusorische Erlaubnis uner-
laubter Widersprüche zwischen dem radikalen Werden und einer traditio-
nalistischen Beharrlichkeit. 

Von besonderem Interesse ist in diesem Zusammenhang auch die Dia-
lektik der Temporalität. Die Defamilialisierung wird zwar vermeintlich 
in die Zukun� verschoben, doch sie ist nicht in der Gegenwart verankert. 

65 Dimitrij Volodichin, Juvenal’naja justicia v našej fantastike, in: Russkaja narod-
naja linia, 3. 2. 2014, http://ruskline.ru/monitoring_smi/2014/02/03/yuvenalnaya_
yusticiya_v_nashej_fantastike/.

66 Ebenda. 
67 Vgl. Žan Laplanš/Žan-Bertran Pontalis, Slovar’ po psichoanalizu, Moskva 1996.
68 Vgl. Ebenda.
69 Pervušina, Kon�ikt sem’i i školy v utopii.
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Denn in der sowjetischen patriarchalen Gegenwart unterstützt niemand 
diese Ideen, im Gegenteil, fast alle stellen sich gegen sie. Ihr Halt ist eher 
in der heldenha�en Vergangenheit auszumachen, in der der Vektor der 
Emanzipation ein politisches Subjekt betraf oder anstrebte. Über die kom-
munistische Zukun� zu schreiben, ist eine Tradition, die seit den 1920er-
Jahren anhält – eine Art Beharren, eine Wiederholung. Somit liegt hier eine 
Zukun� vor uns, die nie anbricht. Deswegen ist sie bereits vergangen und 
dauert in Form eines Phantasmas fort. Oder anders gesagt: Es ist eine Ver-
gangenheit, die sich in der Zukun� permanent wiederholt – ähnlich verhält 
es sich mit einer Neurose. 

Das Sowjetische ist keine lineare Bewegung hin zum Kommunismus, 
sondern eine Verkapselung in einer Zeitschleife, oder: das Stillstehen der 
Ehrenwache im Kreis der Obelisken. Die „helle Zukun�“ tritt durch die his-
torische Unabwendbarkeit in Kra�, indem sie sich den Gesetzen „radikaler 
Historizität“ unterwir�. Deshalb muss Karthago zerstört und der Kommu-
nismus aufgebaut werden. Doch Karthago ist bereits zerstört. Die Gegen-
wart besteht aus Ruinen, in gewisser Weise ist sie verdrängt und gleichzeitig 
das Symptom. Alles Wichtige geschieht in der Zukun�, vielleicht aber auch 
in der Vergangenheit. Eigentlich ist das Wichtigste bereits geschehen: und 
zwar die Revolution und Lenin. In eine vereinte „wundersame Ferne“ mün-
den nicht vorhandene Zeitregister. Die helle Zukun� und die helle Vergan-
genheit, der Kommunismus und Lenin sind nicht mehr zu unterscheiden: 
„[…] Lenin und die kommunistische Zukun� der Menschheit – all das ist 
untrennbar.“70

Schlussbemerkung

Phantasma ist nicht nur stimmig zu Fantastik, sondern auch zu Phantom
und also Geist. Allerdings ist der Geist genauso �üchtig wie e�zient, wie 
am Anfang des „Manifests der Kommunistischen Partei“ zu lesen ist. „Es 
gibt kein Ende der Revolution“, wurde in einem bekannten sowjetischen 
Lied gesungen. Emanzipatorische Intentionen, die wie ein Geist die Lite-
ratur durchstrei�en, ohne ein politisches Subjekt oder eine:n Autor:in zu 

70 E. Jakovlev, Bessmertie, in: Rabotnica 77 (1980) 4, S. 4.
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haben, waren unbewusste, unpersönliche und soziale E�ekte oder ein-
dringliche Wiederholungen einer Verführung zur Revolution. 

Wenn diese beiden Motive wirklich ein freiheitliches Potenzial haben, 
dann können wir es wahrscheinlich jetzt erst aktivieren, indem wir sie als 
solche lesen und nicht die Praxis, sondern einen Wunsch nach Emanzi-
pation darin erkennen. Eine solche Lesart kann nicht nur für den Au�au 
einer Tradition des Widerstands gegen die Tradition, sondern auch als Res-
source im „Kampf um Hegemonie“ nützlich sein. Die Kunst ist eine mäch-
tige Allianz. 

Kunstformen, die der Fantasie entlehnt sind, überzeugen, so paradox 
das auch klingen mag, manchmal stärker als geschichtliche Fakten. Denn 
der historische Kontext bewertet nicht, sondern ru� eher Misstrauen, 
Zweifel und Unglauben hervor. Die Geschichte o�enbart längst nicht 
immer Beispiele zur Nachahmung, sondern liefert ö�er misslungene und 
unangenehme Lehrstunden des Lebens. Die Geschichte aktiviert ein ana-
lytisches Register, die Kunst scha� die Welt, d. h. das Phantasma, das als 
synthetisches Bild betörend und teophanisch wirkt und vollkommen zu 
sein scheint. Die Kunst verfügt über die Handlungsvollmacht, zu „museali-
sieren“ und Wert zuzuweisen. 

Die heutigen Konservativen sind gezwungen, das Motiv der Defamilia-
lisierung anzugreifen, das von sowjetischen Science-Fiction-Autor:innen 
erdacht wurde, während der historische Fall der Chruschtschowschen 
Internate niemanden besonders interessiert. Er ist nicht suggestiv, er ist 
ungefährlich und deshalb vergessen, die Kunst aber wirkt und reizt wei-
ter. Das Phantasma der Emanzipation geistert nach wie vor über die Kon-
tinente. Kurzum: Vita brevis, ars longa – und dafür sollten wir uns rüsten.
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Das Sowjetische politisch ergründen

Kommunistische Versprechungen 

1. 

2014 erschien ein Buch mit dem markanten Titel „�e Oxford Handbook 
of the History of Communism“.1 Es enthält 35 Texte, die sich mit der 
Erfahrung des „Staatskommunismus“ in verschiedenen Ländern der Welt 
beschä�igen. Unter „Staatskommunismus“ verstehen die Verfasser poli-
tische Regime, in deren Regierungen kommunistische Parteien vertreten 
sind. Die Verfasser des Handbuchs setzen diese politischen Regime und den 
Kommunismus als besonderen Typ gesellscha�licher Ordnung o�ensicht-
lich gleich. Um möglicher Kritik vorzubeugen, führen sie an, dass einer-
seits „der beharrliche Widerwillen von Marx, konkrete Beschreibungen der 
kommunistischen Gesellscha� zu liefern“, und andererseits „der aufrich-
tige Glaube der kommunistischen Führer daran, dass ‚die Geschichte auf 
ihrer Seite‘ sei und sie in einen langanhaltenden Prozess des Au�aus des 
Kommunismus“ involviert seien, diese Gleichsetzung legitimieren. Nach 
der Meinung der Autoren erzeugen die Unklarheit der Anfangskonzeption 
des Kommunismus, die von den Klassikern hinterlassen wurde, und der 
Glaube, dass diese in der Praxis von Politiker:innen realisiert wird, kom-
munistische Bedingungen in den Ländern, in denen kommunistisch domi-
nierte Regime existierten.

Auch wenn eine Beschreibung der kommunistischen Gesellscha� 
bei Marx und Engels zweifellos nicht vorkommt, kann man den Texten 
der Klassiker Vorstellungen über Schlüsselcharakteristika des Kommu-
nismus entnehmen, die ihn vom Kapitalismus unterscheiden. Im polit-

1 Stephen. A. Smith (Hrsg.), �e Oxford Handbook of the History of Communism, 
Oxford/New York 2014.

Verstaendnis_Sowjetischen_Zentralasien.indd   156 12.10.21   00:53



157Das Sowjetische politisch ergründen

ökonomischen Sinn handelt es sich beim Kommunismus um eine Gesell-
scha�, in der es kein individuelles Eigentum und keine Lohnarbeit mehr 
gibt. Aus einem sozialhistorischen Blickwinkel handelt es sich beim Kom-
munismus um eine klassenlose Gesellscha� und aus sozialethischer Per-
spektive um eine Gesellscha�, die alle Formen der Entfremdung und der 
Antagonismen zwischen den Menschen überwunden hat. Der Mensch 
wird in der kommunistischen Gesellscha� ausschließlich als Ziel und nicht 
als Mittel gesehen. 

Diese Kriterien bilden, trotz ihres formalen, äußerst verallgemeinern-
den Charakters, die Basis einer langjährigen und grundlegenden Kritik am 
sowjetischen System von links. Die Kritik westlicher Marxist:innen an ver-
schiedenen Ausformungen der sowjetischen Gesellscha�sverhältnisse hat 
der niederländische Historiker Marcel van der Linden in seiner umfang-
reichen Monogra�e „Western Marxism and the Soviet Union“ zusammen-
gefasst.2 Akribisch beschreibt er darin die �eorien über die sowjetischen 
gesellscha�lichen Verhältnisse, die von 1917 bis 2005 sowohl von bedeuten-
den marxistischen �eoretiker:innen als auch von einer kleinen Anzahl lin-
ker Sekten ausgearbeitet wurden. Nach Ansicht van der Lindens beschrieb 
die Mehrzahl der theoretischen und politischen Arbeiten, die das sowje-
tische System von links kritisierten, die dortigen Gesellscha�sverhältnisse 
sowie die Regierung als: 1.) Staatskapitalismus, 2.) bürokratischen Kollekti-
vismus und 3.) deformierte (entartete) Arbeiterregierung (nach der �eorie 
Trotzkis). Van der Linden lässt sein Buch mit einer recht überzeugenden 
Kritik dieser Ansätze enden und berücksichtigt dabei sowohl die Perspek-
tive logischer Prämissen als auch die eines orthodoxen Marxismus, an den 
diese Arbeiten geschlossen appellieren. Allerdings soll im Rahmen dieses 
Beitrags nicht die Stichhaltigkeit oder Unzulänglichkeit der �eorien aufge-
zeigt werden, von denen viele eine recht scharfe Kritik am sowjetischen Sys-
tem üben. Vielmehr soll es hier darum gehen, einen Trend im progressiven 
linken Denken aufzuzeigen, der den Kommunismus von einer Verbindung 
zum Sowjetischen ausdrücklich freispricht.

Die beiden von mir beschriebenen Bücher stellen zwei Blickwinkel auf 
das Verhältnis des Sowjetischen (und weiter gefasst: des realen Sozialismus) 

2 Marcel van der Linden, Western Marxism and the Soviet Union. A Survey of Criti-
cal �eories and Debates Since 1917, Leiden/Boston 2007.
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zum Kommunismus vor. Der erste, den man unter Vorbehalt liberal nennen 
kann, pocht auf eine unanfechtbare Übereinstimmung des Sowjetischen 
und des Kommunismus. Diese Perspektive spiegelt die Position wider, die in 
der modernen Sozialwissenscha� am weitesten verbreitet ist. Sie ist u. a. in 
einer akademischen Terminologie im Sinne „postkommunistischer (post-
sozialistischer) Forschungen“ zu �nden. Die Kennzeichnung des Sowjeti-
schen und des Kommunismus erfolgt nicht nur als eine bestimmte histori-
sche Deskription, sondern ist auch eine politische Stellungnahme. Das Ende 
der Sowjetunion verkündet gleichzeitig auch das Ende des Kommunismus 
als politisches Projekt. Der Kommunismus erscheint nur als historischer 
Fakt, als etwas, das in Bezug zur Vergangenheit steht und in der Gegen-
wart ausschließlich mit der Vorsilbe „Post-“ existiert. Die Attribute, die für 
liberale Beschreibungen des sowjetischen Systems verwendet werden, wer-
den automatisch auch auf den Kommunismus übertragen, z. B. „Totalitaris-
mus“. Der Kommunismus ist als politisches Projekt zu Totalitarismus und 
Terror verdammt und die deutlichste Bestätigung hierfür ist die sowjetische 
Geschichte.

Die zweite Position wird v. a. von linken Kritiker:innen an den sow-
jetischen Gesellscha�sverhältnissen eingenommen und weist eine Ver-
bindung des sowjetischen gesellscha�lichen Projekts mit dem Kom-
munismus zurück. Auf diese Weise versuchten westliche marxistische 
�eoretiker:innen und Aktivist:innen sowohl sowjetischen Versuchen, den 
kommunistischen Diskurs zu monopolisieren, als auch liberalen Bemühun-
gen, dem kommunistischen Projekt seine historische Perspektive abzuspre-
chen, entgegenzutreten. In der politischen Praxis führte der Widerstand 
gegen die liberale Gleichsetzung des Kommunismus mit dem Sowjetischen 
bei der westeuropäischen und der amerikanischen progressiven Linken zur 
Ablehnung, das Wort „Kommunismus“ für die Kennzeichnung des eigenen 
politischen Programms zu verwenden. Anstatt dem Kommunismus wurde 
der demokratische Sozialismus zu ihrem politischen Projekt. Als demokra-
tische Sozialist:innen bezeichnen sich auch heute die britischen und US-
amerikanischen Politiker Jeremy Corbyn und Bernie Sanders. Die Abkehr 
vom Kommunismus zugunsten des demokratischen Sozialismus sollte das 
gesellscha�liche Image der Linken verbessern, die sich damit nicht nur vom 
Kommunismus, sondern auch vom Totalitarismus und den Repressionen 
abwandten, mit denen dieser assoziiert wird. 
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Im gleichen Fahrwasser wie ihre westlichen Genoss:innen bewegt sich 
auch die postsowjetische progressive Linke, da sie ernstha� den Beweis 
anstrebt, dass die �ese von der Übereinstimmung des Sowjetischen mit 
dem Kommunismus haltlos ist. Als Nachweis für eine solche linke Kritik 
des Sowjetischen lässt sich das aufschlussreiche Buch, „Grammatika por-
jadka“ („Grammatik der Ordnung“)3 des russischen Soziologen А. Bikbov 
anführen. Darin legt der Autor überzeugend dar, wie die Begri�e „Wis-
senscha�“ und „Persönlichkeit“, die für die ideologische Rhetorik der 
1960er- bis 1980er-Jahre von zentraler Bedeutung waren, eine faktische 
„Verbürgerlichung“ gesellscha�licher Verhältnisse in der späten UdSSR 
beförderten. 

Bei der Ausarbeitung ihrer Positionierung gegenüber dem Sowjetischen 
berücksichtigen progressive Linke im postsowjetischen Kontext nicht nur 
liberale Interpretationen. Dass Denkmäler der Sowjetzeit durch die Regie-
rung und verschiedene „Rotbraune“ wiederentdeckt werden, die ihre poli-
tische Identität auf der Inkorporation reaktionärer und repressiver Aspekte 
des sowjetischen Systems au�auen, veranlasst progressive Linke, darauf zu 
bestehen, dass das Sowjetische nicht als das Kommunistische angesehen 
werden kann. 

Ungeachtet der entgegengesetzten Interpretation der Beziehung des 
Sowjetischen zum Kommunismus durch liberale und linke Forscher:innen, 
stimmen beide Positionen in einem Punkt überein: Es interessiert sie 
wenig, wie die Verbindung zwischen der sowjetischen Gesellscha�s-
ordnung und dem Kommunismus in der Sowjetunion selbst betrachtet 
wurde. Van der Linden weist seine Leserscha� ausdrücklich darauf hin, 
dass er für seine Monogra�e Autor:innen auswählte, die in ihren Arbei-
ten nicht auf die sowjetische ideologische Eigenpositionierung eingingen. 
Darüber hinaus sahen sie die soziale Struktur der sowjetischen Gesell-
scha� weder als sozialistisch noch als sich in die Richtung des Sozialismus 
entwickelnd an. 

3 Alexander Bikbov, Grammatika porjadka: Istoričeskaja sociologija ponjatij, koto-
rye menjajut našu real’nost’, Moskva 2014. 
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2. 

Ich möchte näher auf die Betrachtung dieses spezi�schen Ansatzes ein-
gehen, indem ich unterschiedliche Aspekte der sowjetischen Realität und 
nicht nur das Verhältnis zum Kommunismus untersuche. Diesen Ansatz 
kann man als eine Art „Misstrauensvermutung“ gegenüber dem sowjeti-
schen ideologischen Diskurs und der Eigenbeschreibung der Realität lesen, 
die innerhalb dieses Diskurses konstruiert wurde. Zweifellos ist Misstrauen 
die Grundlage jeder kritischen Untersuchung und verfügt über heuris-
tisches Potenzial. Aber ich meine hier auch nicht eine kritische Einstellung 
gegenüber dem o�ziellen Diskurs und somit auch nicht einer Bewertung 
der ideologischen Eigenbeschreibung durch den Vergleich mit Erfahrun-
gen, Alltagserfahrung, Statistiken usw. Vielmehr geht es mir um einen Aus-
schluss der sowjetischen ideologischen Selbstbeschreibung a priori, ihre 
Disquali�zierung als etwas, das kein seriöses wissenscha�liches Interesse 
verdient. Alles, was der sowjetische Diskurs über sich selbst verrät, hat kei-
nerlei Bedeutung für das Verständnis der sowjetischen Realität, d. h. er ist 
von Beginn an fehlerha�, tendenziös und hat keine Beziehung zur aktuellen 
Realität. Ich übertreibe hier natürlich, doch die riesige Anzahl der Unter-
suchungen und Beschreibungen des Sowjetischen und der sowjetischen dis-
kursiven Eigenbeschreibungen scheinen tatsächlich zu einem großen Teil 
nicht nur fehlerha� oder tendenziös, sondern auch ohne jede agency zu sein, 
auf irgendeine relevante Weise aktiv an der Darstellung der sowjetischen 
Realität mitzuwirken. 

Bevor auf die Diskussion über das Sowjetische als das Kommunis-
tische erneut eingegangen wird, soll die Herangehensweise neu betrachtet 
werden, die auf Misstrauen gegenüber der sowjetischen Eigenbeschreibung 
basiert und im Kontext einer anderen wichtigen akademischen Diskussion, 
nämlich der des Sowjetischen als des Imperialen, Anwendung �ndet. Die-
ses Beispiel zeigt klarer, was mit dem Imperativ „Das Sowjetische politisch 
ergründen“ gemeint ist und hil� dabei, methodologische Konturen für die 
weitere Diskussion über das Sowjetische als das Kommunistische kenntlich 
zu machen.

Laut vielen Wissenscha�ler:innen war die Beschreibung der Sowjet-
union als Imperium während ihres Bestehens immer politisch motiviert und 
ließ einen Rückschluss auf die konservativen und antisowjetischen Ansichten 
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des:r Verfasser:in zu.4 Unterdessen begannen Wissenscha�ler:innen der 
postsowjetischen Periode aktiv, die Metapher des Imperiums für die 
Beschreibung der Sowjetunion zu verwenden. Dieser Terminus verlor seine 
antisowjetische Konnotation und wurde als akademisch neutral wahrge-
nommen. Diskussionen darüber, welchem Typ eines Imperiums die UdSSR 
zugeordnet werden könnte oder ob sie einen besonderen Typ darstellte (z. B. 
nach T. Martin ein „Imperium positiver Aktivität“), wurden zu einem wich-
tigen Bestandteil des akademischen Diskurses über das Sowjetische. 

Diese akademische Diskussion wird dadurch kontrastiert, dass die Sow-
jetunion sich selbst nie als Imperium beschrieben hat. Die o�zielle sowjeti-
sche Eigenbeschreibung war in den verschiedenen Perioden vielmehr deut-
lich antiimperialistisch und antikolonial. Die metaphorische Beschreibung 
der UdSSR als Imperium stützt sich allerdings in vielerlei Hinsicht auf die 
„Misstrauensvermutung“ gegenüber der Eigenbeschreibung und versucht 
auch nicht, diese Diskrepanz zu problematisieren. Die antikoloniale Rhe-
torik des sowjetischen o�ziellen Diskurses mochte zwar weit entfernt von 
praktischer Erfahrung sein, die als kolonial beschrieben werden könnte. 
Doch war sie wirklich ohne jede Bedeutung für das Erzeugen komplexer 
sozialer Beziehungen in der UdSSR? Kann man das Sowjetische als das 
Imperiale beschreiben und dabei die antikoloniale Eigenbeschreibung der 
sowjetischen Regierung in den ersten Jahrzehnten nach der Revolution oder 
während der Modernisierung in der Nachkriegszeit völlig ignorieren? 

Der US-amerikanische Historiker Adeeb Khalid gibt zu bedenken, dass 
selbst eine metaphorische Beschreibung der UdSSR als Imperium weiterhin 
eine politische Botscha� in sich trage. Er führt an, dass die antikolonia-
len Befreiungsbewegungen, die für einen Großteil der Bewohner:innen der 
Erde in vielfacher Hinsicht das 20. Jahrhundert charakterisierten, in der 
Sowjetunion eine Quelle der Inspiration und ein Modell für den Au�au 
sozialer Beziehungen sahen. Nach seiner Meinung stellt die Interpretation 
der sowjetischen sozialen Beziehungen als imperial (oder kolonial), nicht 
nur ein verzerrtes Verständnis der Inhalte des antikolonialen Kampfes im 

4 Vgl. z. B. Ronald Grigor Suny, �e Empire Strikes Out. Imperial Russia, „National“ 
Identity, and �eories of Empire, in: ders./Terry Martin (Hrsg.), A State of Nations: 
Empire and Nation-Making in the Age of Lenin and Stalin, Oxford 2001; Adams, 
Can We Apply a Postcolonial �eory to Central Asia? 
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20. Jahrhundert dar. Sie enthält zudem einen ideologischen Imperativ, der 
sich gegen jeden Versuch radikaler Veränderungen richtet, die sich in einem 
universalistischen Code verwirklichen und Traditionen die Stirn bieten.5

Den antiimperialistischen Kampf, der in der Oktoberrevolution und in 
der sowjetischen Nationalitätenpolitik wichtig war, als eine lediglich neue 
Variation des Imperialismus zu interpretieren, bedeutet unterschwellig 
auch, den Sinn dieses Kampfes als solchen in Zweifel zu ziehen. 

Khalid ist einer Gruppe von Wissenscha�ler:innen zuzurechnen, die 
die feststehende „Misstrauensvermutung“ gegenüber der sowjetischen 
Eigenbeschreibung einer Revision unterziehen. Im Zentrum seines Interes-
ses steht dabei eine komplizierte und widersprüchliche Dynamik zwischen 
der o�ziellen sowjetischen Eigenpositionierung, ihrer Wahrnehmung 
durch verschiedene gesellscha�liche Akteur:innen in der UdSSR und der 
Erfahrung der sowjetischen Nationalitätenpolitik in Zentralasien. In seinen 
Arbeiten kann er zeigen, wie die antiimperialistische Position der Bolsche-
wiki bereits vor der Revolution zentralasiatische progressive Denker:innen, 
die Dschadiden, auf ihre Seite zog. Die postrevolutionäre Nationalitäten-
politik, die auf dem Prinzip einer positiven Diskriminierung ehemals kolo-
nialisierter Völker beruhte, wurde von ihnen aktiv eingesetzt und ermög-
lichte es, dass sie im Gründungsprozess eines sowjetischen Usbekistans zu 
besonderen Subjekten wurden.6

Für die Abkehr von der „Misstrauensvermutung“ gegenüber dem sow-
jetischen ideologischen Diskurs lässt sich ein weiteres Beispiel anführen: 
Artemij Kalinovskij weist als Experte der sowjetischen Nachkriegsmoder-
nisierung in Zentralasien darauf hin, dass schon in der späten Sowjetunion 
die antiimperialistische Rhetorik durch den internationalen antikolonialen 
Kampf aktualisiert und durch die UdSSR aktiv unterstützt wurde. Zen-
tralasiatische Parteiführer:innen setzten sie in der Lobbyarbeit für eine 
sozialökonomische Entwicklung ihrer Republiken ein. Die Notwendigkeit, 
große Industrieobjekte einzurichten oder eine bestimmte soziale Infra-
struktur zu entwickeln, wurde u. a. durch Appelle an den antikolonialen 

5 Adeeb Khalid, Backwardness and the Quest for Civilization. Early Soviet Central 
Asia in Comparative Perspective, in: Slavic Review 65 (2006) 2, S. 231–251.

6 Vgl. Adeeb Khalid, �e Politics of Muslim Cultural Reform. Jihadism in Central 
Asia, Berkeley 1998.
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Charakter der sowjetischen Regierung unterstützt. Das Fehlen notwendiger 
Infrastruktur zeigte aber gewissermaßen das Gegenteil. Daher konnte man 
bei derartigen Diskussionen durchaus auf ein so emotionales Argument wie 
„Wir sind doch nicht irgendeine britische Kolonie in Afrika […]“ stoßen.7

Dieser aktive Appell an die antikoloniale Ordnung äußerte sich in Entwick-
lungsprozessen auf allen Ebenen der sowjetischen Gesellscha�. Kalinovs-
kij führt in diesem Rahmen ein Beispiel aus der Baugeschichte des Nurek-
Staudamms in Tadschikistan in den 1960er-Jahren an. Dort wurde neben 
einem Elektrizitätswerk auch gleich eine Stadt für Energiefachleute mit 
einer für diese Zeiten fortschrittlichen Infrastruktur gebaut. Die Einwoh-
nerscha� der Stadt sollte sich fortan aus Wasserbauingenieur:innen und 
Energiefachleuten zusammensetzen. Diese Spezialist:innen kamen aber 
vorrangig aus anderen Regionen der UdSSR. In den Plänen und im Budget 
für das Staudamm-Projekt war jedoch die Entwicklung der nächstgelege-
nen Dörfer nicht vorgesehen. Das rief Kritik hervor, die auf die Parallelität 
des Entwicklungsplans für die neue Stadt Nurek und anderen typischen 
kolonialen Beispielen verwies. Hauptkritikpunkt war, dass für die hinzu-
kommende Neubevölkerung alle erforderlichen Lebensbedingungen und 
sozialen Bedingungen hergestellt werden, die örtlichen Anwohner:innen 
aber keinen Zugang zu Wasserversorgung und Kanalisation haben. Den 
gesellscha�lichen Aktivist:innen der umliegenden Dörfer gelang es, bei 
mehreren Tre�en mit der Bauleitung sowie auch mit dem Energieminis-
ter der UdSSR, ihre Kritik an sie heranzutragen. Das Budget und der Ent-
wicklungsplan für die Stadt wurden im Ergebnis soweit korrigiert, als dass 
die örtlichen Anwohner:innen einen Zugang zu moderner sozialer Infra-
struktur bekamen. Zusätzlich zum Staudamm wurde nun außerdem in der 
Stadtentwicklung der Bau industrieller Objekte vorgesehen, die Arbeits-
plätze für die Anwohner:innen aus den Dörfern scha�en sollten, darunter 
z. B. eine Textilfabrik.

Diese Beispiele demonstrieren, dass die sowjetische Nationalitätenpo-
litik und die antikoloniale Rhetorik nicht auf die Funktion einer ideologi-
schen Abschirmung hinausliefen, hinter der etwas völlig Gegensätzliches vor 

7 Vgl. Artemy Kalinovsky, Not Some British Colony in Africa. �e politics of deco-
lonisation and modernisation in Soviet Central Asia in 1955–1964, in: Ab Imperio, 
14 (2013) 2, S. 191–222.
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sich ging, sondern dass sie als bedeutende Faktoren für die Erzeugung einer 
sowjetischen Realität in Zentralasien fungierten. Nun ist mein Vorschlag 
nicht, die „Misstrauensvermutung“ gegenüber der sowjetischen Eigenbe-
schreibung durch eine „Vertrauensvermutung“ zu ersetzen. Vielmehr sollte 
the bene�t of the doubt, ein bedingtes Vertrauen also, solange gelten, bis der 
gegenteilige Beweis erbracht wurde. Es geht darum, die Eigenbeschreibun-
gen nicht auszuschließen, sondern sie als wichtigen Faktor bei der Agitation 
für das Erzeugen der sowjetischen Realität zu berücksichtigen.

Bei einer solchen Herangehensweise liegt die Aufgabe der Forschung 
nicht darin, die Richtigkeit ideologischer Selbstbeschreibungen nachzuwei-
sen und für gültig zu erklären. Es gilt aber darzustellen, aufzuklären und 
zu konzeptualisieren, welche Bedeutung diese Eigenbeschreibungen für die 
Erzeugung einer komplexen und widersprüchlichen sowjetischen Realität 
haben. 

Die oben angeführten Beispiele erlauben es kaum, eine eindeutige 
Schlussfolgerung in Bezug auf den antiimperialen Charakter der UdSSR und 
der Unangemessenheit ihrer Beschreibung als Imperium zu ziehen. Gleich-
zeitig zeigen diese Beispiele, dass die sowjetische antiimperiale Eigenposi-
tionierung nicht nur ein Fragment des o�ziellen Diskurses war, sondern 
Korrelate in der politischen Praxis und der alltäglichen Erfahrung der Men-
schen in der Sowjetunion hatte. Sergej Abašin hat im Kontext der Diskus-
sion über das Sowjetische als das Koloniale eine konzeptuelle Formulierung 
vorgeschlagen: Das Sowjetische beinhalte in sich das Koloniale, und doch 
dürfe man das Sowjetische nicht mit dem Kolonialen gleichsetzen.8 Auch 
den Gegensatz zu erwähnen, ist nur gerecht: Das Sowjetische beinhalte in 
sich einen antikolonialen Aspekt, könne aber nicht darauf reduziert werden. 

Eine solche Konzeptualisierung, die auf die Unmöglichkeit von etwas 
Eindeutigem (einer totalen und abschließenden Beschreibung) verweist und 
viel mehr auf die Mehrdeutigkeit und Widersprüchlichkeit ausgerichtet ist, 
kann manchem oder vielleicht sogar vielen als ziemlich postmodernistisch 
und verfahren erscheinen. 

Derweil erscheint mir der Versuch, die sowjetische Realität als frag-
mentiert und multipel anzusehen, als Weg, das Sowjetische politisch zu 

8 Vgl. den Beitrag von Sergej Abašin „Sowjetisch = kolonial? (Pro und Contra)“ in 
dieser Publikation.
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ergründen. Mit einem solchen Ansatz werden nicht nur Generalisierungen 
vermieden, sondern es wird auch die Möglichkeit gescha�en, einzelne Frag-
mente der sowjetischen Realität, ihrer Praktiken und die daraus resultie-
renden Erfahrungen aus einer historischen und einer politischen Perspek-
tive zu analysieren und ihr progressives oder reaktionäres Potenzial in die 
Bewertung der aktuellen Politik einzubeziehen. Diese Herangehensweise 
an die Interpretation von Sozialgeschichte hat Ernst Bloch ausgearbeitet. 
Er ging davon aus, dass jedes Fragment der Realität in sich ein Element der 
Vorwegnahme (Antizipation) trägt, ein revolutionäres und progressives 
Potenzial. Für die Identi�zierung dieser Elemente ist es allerdings nötig, 
intentionale analytische Bestrebungen anzuschließen. Mit den Worten von 
Bloch ist eine „aktiv-parteiliche Position einzunehmen, um den Weg des 
Guten einzuschlagen“.9 Die Identi�zierung von sowjetischen und antikolo-
nialen Praktiken verleugnet nicht die Existenz von kolonialen und repres-
siven Praktiken. Aus historischer Perspektive lassen sich die einen wie die 
anderen festhalten. Die antikoloniale Erfahrung lässt sich für die Aus-
arbeitung einer modernen postkolonialen Kritik und Politik im postsow-
jetischen Raum verwenden, wobei das in ihr liegende progressive Potenzial 
realisiert wird.

3. 

Nun möchte ich auf die Diskussion über die Verbindung des Kommunis-
mus und des Sowjetischen zurückkommen und erklären, wie sich die Ver-
bindung zwischen den sowjetischen Gesellscha�sverhältnissen und dem 
Kommunismus im o�ziellen sowjetischen Diskurs darstellt. Die sowjeti-
sche Ordnung hat sich, entgegen der liberalen Interpretation, nie als Kom-
munismus bezeichnet. Doch die o�zielle Rhetorik bekrä�igte, entgegen 
der linken Kritik, stets den „Au�au des Kommunismus“, der auch den Sinn 
realer sowjetischer Errungenscha�en, Misserfolge und Entbehrungen aus-
machte. Kommunismus bezog sich im sowjetischen Diskurs nicht auf die 
Gegenwart, sondern auf eine Zukun�, die manchmal gar nicht so weit ent-

9 Vgl. Ernst Bloch, Das Prinzip Ho�nung. In fünf Teilen, Kapitel 1–32, Frankfurt 
a. M. 2016, S. 261 �.
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fernt schien. In der „Tauwetter“-Periode unter Chruschtschow wurde von 
der o�ziellen Ideologie erklärt, dass schon „die heutige Generation sow-
jetischer Menschen im Kommunismus leben wird“, und man setzte sogar 
den Zeitpunkt für den Anbruch dieser „hellen Zukun�“ fest: das Jahr 1980. 

Somit erscheint der Kommunismus im sowjetischen Diskurs als eine 
Idee am Horizont und als ein Versprechen, das eine eigentümliche uto-
pische Dimension bekommt. Jedoch ist hier nicht von einer Utopie als 
einem unmöglichen Ideal die Rede, sondern als Projekt der Zukun� und 
ihrer Vorausdeutungen. Zumindest nach dem o�ziellen Diskurs lebten die 
Menschen in der Sowjetunion in Erwartung des Kommunismus, der eine 
programmatische ideologische Versprechung war.

In diesem Zusammenhang stellen sich folgende Fragen: Fand die Ideo-
logie in der Lebensrealität ihre Entsprechung? Fand sie in den Lebensprak-
tiken und der Erfahrung der Menschen Anklang? Im vorliegenden Beitrag 
werde ich später noch einen Querschnitt durch einige sowjetische Praktiken 
und Erfahrungen geben, die man wahrscheinlich als kommunistische Ver-
sprechungen de�nieren könnte. Denn sie weisen bei aufmerksamer Betrach-
tung Eigenscha�en auf, die für eine kommunistische Gesellscha�sstruktur 
charakteristisch sein könnten. Wenn auch nicht konkrete Formen einer 
kommunistischen Zukun� in diesen Praktiken festzustellen sind, so sind in 
ihnen doch zumindest ihre Vorausdeutungen auszumachen. Formulierun-
gen à la „Au�au des Kommunismus“ oder „helle Zukun�“ rufen heute eher 
ein Lächeln hervor und werden als Witze empfunden. Es ist heute schwer 
vorstellbar, wie sich jemand einmal ernstha� als „Erbauer:in des Kommu-
nismus“ wahrnehmen und an den Anbruch einer „hellen Zukun�“ glauben 
konnte. Einerseits zweifeln die Verfasser des „Oxford Handbook of the His-
tory of Communism“ – wie oben schon angeführt – nicht an der aufrichtigen 
Überzeugung der Parteifunktionäre und dass ihr Handeln auf den Au�au 
des Kommunismus ausgerichtet war. Dabei stützen sie sich auf Quellen. 
Andererseits sollte man auch das Misstrauen gegenüber ideologischen For-
mulierungen seitens der Bevölkerung nicht zu sehr hochspielen. Die Vorstel-
lung, dass die Menschen in der UdSSR gänzlich ironisch, wenn nicht sogar 
zynisch gegenüber dem ideologischen Diskurs eingestellt waren, kann von 
uns nur retrospektiv anhand postsowjetischer Gegebenheiten auf die sow-
jetische Zeit übertragen werden. Mit Bezug auf die Forschung von P. Serios 
zeigt A. Jurčak, dass „das Gefühl, dass sich die sowjetische Sprache in ‚ihre 
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Sprache‘ (die Sprache der Macht, die totalitäre Sprache) und ‚unsere Sprache‘ 
(die Sprache der einfachen Leute, die freie Sprache) au�eilt, in der Sowjet-
zeit nicht vorhanden war, sondern sich genau zur Zeit der Perestroika oder 
in den Jahren nach der Perestroika verbreitete.“10 Dies wird o�ensichtlich, 
wenn man die Erinnerungen an und die Kommentare über die sowjetische 
Vergangenheit, die in den Jahren der Perestroika und der postsowjetischen 
Zeit entstanden sind, mit den Dokumenten (z. B. Tagebüchern und Briefen) 
vergleicht, die tatsächlich in den sowjetischen Jahren verfasst wurden.

Wenn man sich der Bedeutung des utopischen Elements für die marxis-
tische �eorie zuwendet, so �ndet man bei Ernst Bloch die Bemerkung, dass 
„Revolutionen uralte Menschheitsträume umsetzen – und genau deswegen 
unterstellen und fordern sie eine genauere Konkretisierung, was unter dem 
Königreich der Freiheit und dem Weg dorthin zu verstehen ist.“11 Hier ist 
anzumerken, dass innerhalb der marxistischen �eorie eine uneindeutige 
Beziehung zum Kommunismus als Objekt der Einbildung, Fantasie und 
Planung existiert. Hier lässt sich Marx zitieren: „Der Kommunismus ist für 
uns nicht ein Zustand, der hergestellt werden soll, ein Ideal, wonach die 
Wirklichkeit sich zu richten haben wird. Wir nennen Kommunismus die 
wirkliche Bewegung, welche den jetzigen Zustand au�ebt.“12

Die Oktoberrevolution hatte indes tatsächlich den Anstoß für die 
Scha�ung einer enormen Anzahl von utopischen Projekten und Visionen 
in der kommunistischen Zukun� gegeben, deren früheste sie als „genaue 
Konkretisierungen“ präsentierte. Der jugoslawische Literaturwissenscha�-
ler Darko Suvin hat darauf hingewiesen, dass von 1920 bis 1930 in der Sow-
jetunion durchschnittlich 25 Science-Fiction-Bücher im Jahr publiziert 
wurden. 1927, als der Beginn der sogenannten „Kulturrevolution“ ausge-
rufen wurde, erschienen sogar 47 Bücher. Doch schon 1931 wurden nur 
noch vier solcher Bücher publiziert und 1933 und 1934 jeweils nur noch 
eins.13 Der Rückgang der Verö�entlichungen von Science-Fiction-Literatur, 

10 Jurčak, Ėto bylo navsegda, poka ne končilos’, S. 42–43. 
11 Zit. nach Ivan Alekseevič Boldyrev, Vremja utopii. Problematičeskie osnovanija i 

konteksty �loso�i Ėrnsta Blocha, Moskva 2012, S. 24
12 Karl Marx/Friedrich Engels, Die deutsche Ideologie, in: Karl Marx/Friedrich 

Engels Werke Bd. 3, Berlin 1981, S. 35.
13 Darko Suvin (Hrsg.), Metamorphoses of Science Fiction: On the Poetics and His-

tory of a Literary Genre, Yale 1979, S. 264.
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eines ehemals fortschrittlichen Genres „genauerer Konkretisierungen“ des 
Kommunismus, fällt mit abrupten Änderungen im ideologischen Diskurs 
zusammen. 

1930 verabschiedete der ZK der VKP(b) den Beschluss „Zur Arbeit an 
der Neugestaltung des Alltagslebens“, in der zwar nicht direkt fantastische, 
aber wissenscha�liche Ausarbeitungen für die sozialistische Neugestaltung 
des Alltagslebens und die Organisation des sozialen Lebens als „schädliche, 
utopische Initiativen“ bezeichnet wurden. An diesem Beispiel wird ein 
direkter Zusammenhang zwischen ideologischen kommunistischen Ver-
sprechungen der Revolution und der gesellscha�lichen Resonanz auf diese 
deutlich. Letztere betraf nicht nur die wissenscha�liche Phantastik, son-
dern auch die Kunst, die Architektur, die Urbanistik und radikale Pläne zur 
Neugestaltung des Alltagslebens und der Geschlechterbeziehungen. Diese 
Korrelation in der postrevolutionären Periode ist bezeichnend und o�en-
sichtlich. Im Folgenden sollen weniger au�ällige Versprechungen einer 
kommunistischen Zukun� ergründet werden, die man auch in der sowje-
tischen Realität identi�zieren kann.

Der zentrale Begri� bei Bloch ist der Begri� der „konkreten Utopie“. 
Ihm stellte er die „abstrakte Utopie“ gegenüber, die utopische Träume-
rei, das Schweben in den Wolken. Die konkrete Utopie ist nicht zwangs-
läu�g etwas Unrealistisches, sondern eine reale Möglichkeit, die ihrer 
Umsetzung harrt. Die hauptsächliche Eigenscha� der konkreten Utopie 
ist, dass sie ein Korrelat in der prozessualen Wirklichkeit besitzt: die Ver-
mittlung des Neuen.14 Die Zukun� erscheint uns immer in Gestalt der 
Gegenwart. Ähnlichkeiten zur Blochschen Vorstellung einer immanenten 
Anwesenheit der Zukun� im Gegenwärtigen und im Vergangenen �ndet 
man bei einem anderen marxistischen Philosophen: Walter Benjamin. 
Für die Illustration seiner Konzeption vom „dialektischen Bild“, in dem 
ein Extrakt der Zukun� immer auch durch Bilder der Vergangenheit und 
Gegenwart vermittelt wird, weist Benjamin darauf hin, dass die ersten 
Bahnhöfe, die zu den modernsten Architekturprojekten seiner Zeit zähl-
ten, in der Stilistik von Schweizer Villen gebaut wurden. Auch die Han-
delspassagen, die aus den modernsten Materialien, wie Glas und Metall – 
woraus ein Jahrhundert später modernistische Wolkenkratzer gebaut 

14 Vgl. Bloch, Das Prinzip Ho�nung, S. 226. 
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werden – errichtet wurden, imitierten stilistisch pompöse klassizistische 
und barocke Paläste. 

Das komplizierte Bild einer funkelnden kommunistischen Zukun� 
in der realen Praxis hat Leo Trotzki mit der Bemerkung zu hinterfragen 
versucht, dass „die Wandzeitungen der Fabriken eine äußerst notwen-
dige, wenn auch noch sehr entfernte Voraussetzung zukün�iger Literatur“ 
seien.15 Die kommunistische Literatur wird zwar kaum diesen Wandzeitun-
gen in den Fabriken ähneln, doch deren Eigenscha�en wie Verfügbarkeit, 
Massenha�igkeit, die Verbindung zu den Herstellungsprozessen und das 
Fehlen einer prinzipiellen Au�eilung in Autor:innen und Leser:innen wer-
den zwangsläu�g auch sie kennzeichnen. 

In der Zeit des sogenannten Spätsozialismus, in der „Tauwetter“-Periode, 
die von einer „Au�ebung des Personenkults“ und der „Rückbesinnung auf 
die Leninschen Normen“ geprägt war, wurde die Rhetorik und Bildlichkeit 
der 1920er-Jahre in vielerlei Hinsicht wieder aufgegri�en. Am deutlichs-
ten drückte sich dies in der Architektur und der monumentalen Kunst aus. 
Doch die Resultate dieser Rückbesinnung erscheinen, ungeachtet ihrer 
Verbindung zum revolutionären Pathos, keine bedingungslosen Bilder des 
kommunistischen Projekts zu sein. Die monumentalen Mosaike, die die 
Fassaden und Seitenwände von zehntausenden Gebäuden in der gesam-
ten Sowjetunion bedeckten, dienten in mancher Hinsicht der Realisierung 
avantgardistischer Vorstellungen der 1920er-Jahre von einer proletarischen 
Kunst der Massen.

Das spätsowjetische Projekt der Monumentalkunst war ein Erbe des 
Lenin-Plans „Monumentaler Propaganda“, der wiederum von der utopi-
schen „Sonnenstadt“ Campanellas inspiriert war und als eine Art „Konkre-
tisierung des Königreichs der Freiheit“ gedacht war. Man nahm an, dass die 
Kunst die Straßen der Städte füllen würde. In der spätsowjetischen Periode 
wurde dieser Traum praktisch umgesetzt, die hauptsächliche Technik die-
ser Kunst für die Massen war jedoch das Smaltenmosaik, das schon in der 
Antike bekannt war. Oksana Šatalova merkt vor diesem Hintergrund an: 
„Die UdSSR verstand sich nach dem Krieg als etwas so Dauerha�es wie das 
Königreich Gottes, und für die Bestätigung ihrer Ikonogra�e wurde eine 
‚ewige‘ kirchliche Technik ausgewählt – ein Sonnen- und frostbeständiges 

15 Leo Trotzkij, Literatur und Revolution, Westberlin 1968, S. 191.
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Mosaik. Seine ästhetischen Eigenscha�en – Leuchtkra� und Glanz – kamen 
dem zukün�igen Ruhm ebenfalls zugute.“16

Dennoch wies das spätsowjetische Monumentalmosaik wie schon die 
Wandzeitungen der 1920er-Jahre Charakteristika auf, die mit der kommu-
nistischen Zukun� assoziiert werden können. Die Mosaike wurden nach 
der Brigade-Methode erstellt. Somit handelt es sich bei ihnen um kollektive 
und nicht um individuelle Kunst. Durch ihre Lage an den Seitenwänden 
und Fassaden ö�entlicher Gebäude sind die Mosaike, trotz der „kirch-
lichen“ Technik, genauso frei von jeder „Aura“ wie ein Reklamebanner. 
Zudem kann man ein Monumentalmosaik im Gegensatz zu Gemälden, Ins-
tallationen und selbst Dokumentationen von Performances unmöglich auf 
dem Markt verkaufen. Die Mosaike gehören jedem und niemandem. Somit 
können im Monumentalmosaik Versprechungen kommunistischer Kunst 
identi�ziert werden, die indirekt eine skurrile Verbindung mit modernis-
tischer Propaganda und antikem Kirchendekor eingeht. 

Folgendes Beispiel einer kommunistischen Versprechung, die in künst-
lerischer Form umgesetzt wurde, ist zwar nicht sowjetisch, steht aber in 
Bezug zur internationalen Diskussion über sozialistische Kunst. Einen der 
letzten Impulse in dieser Diskussion gab der Kult-Text des amerikanischen 
Kunstkritikers Clement Greenberg, „Avantgarde und Kitsch“ (1939), der 
im trotzkistischen New Yorker Magazin Partisan Review publiziert wurde. 
In seinem Beitrag schlägt Greenberg eine marxistische politökonomische 
Interpretation beider Kulturformen vor, sowohl der Avantgarde (abstrakte 
Kunst und L’art pour l’art) und des Kitsches (Massenkultur). Die Her-
stellung und Rezeption von Avantgarde-Malerei und Avantgarde-Poesie, 
bei der die Kunstscha�enden schwierige formalanalytische Aufgaben zu 
bewältigen haben, entstehen durch eine bestimmte politökonomische Basis. 
Dazu zählen nicht nur eine entsprechende Ausbildung und die Sicherung 
der grundlegendsten Bedürfnisse, sondern auch Muße, das heißt das Feh-
len der Notwendigkeit, durch eine schwere Arbeit abgelenkt zu werden. 
Unter den Bedingungen des Kapitalismus kann eine solche Kunst nur eli-
tär und wenigen vorbehalten sein. Die Massen der Bauern, Bäuerinnen und 
Arbeiter:innen entscheiden sich deshalb für den Kitsch, einer leichter zu 

16 Oksana Šatalova, Meta�zika formy, in: dies./Mamedov Georgij, Vernut’ buduščee. 
Al’manach Štaba Nr. 1, Štab Bischkek 2014, S. 121.
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erfassenden Kulturform, in der die analytische Ebene durch eine synthe-
tische ersetzt wurde. Der/die Zuschauer:in stellt nicht die Verbindung zu 
einer formalen Aufgabe her, die durch die Kunstscha�enden gelöst wurde, 
sondern zu einem fertigen Bild, das sich auf seine/ihre Lebenserfahrung 
bezieht. So erkennt er/sie z. B. in einer gemalten Landscha� eine früher ein-
mal betrachtete Gegend. Wie Greenberg bemerkt, „ist die Realität in Russ-
land, wie auch an anderen Orten die, dass der Bauer bald erkennt, dass die 
Notwendigkeit der täglichen schweren Arbeit und die rauen, komfortlosen 
Bedingungen seines Lebens ihm nicht die Muße, die Kra� und das Wohl-
be�nden bieten, die nötig sind, um in sich selbst die Fertigkeiten zu entwi-
ckeln, sich an einem Picasso zu erfreuen.“17

Bei Greenberg ist die Au�eilung der modernen Kunst in Avantgarde 
und Kitsch weniger ein ästhetisches als vielmehr ein sozialökonomisches 
Problem, d. h. sie ist nur ein Ausdruck der Klassenspaltung: „Dieser Riss 
entspricht dem sozialen Riss, der in einer Formalkultur immer vorhanden 
ist, so wie auch in anderen Lebensbereichen der zivilisierten Gesellscha�. 
Einerseits gibt es immer eine Minderheit an Regierenden (und daher Kulti-
vierten), andererseits eine riesige Masse an Ausgebeuteten und Armen (und 
in der Folge Unwissenden). Die Formalkultur gehörte immer den Ersteren, 
so wie sich die Letzteren mit der Volks- und Rudimentärkultur oder dem 
Kitsch zufriedengeben mussten.“ 

Abstraktheit sowie Vergeistigung und Entfernung von der umgeben-
den Realität, im Grunde auch von ihrer eigenen Autonomie, werden von 
Greenberg als ein politisch aufgeladene Charakteristika der Avantgarde 
gesehen. Gerade sie tragen die Versprechen einer kün�igen Kunst in sich, 
die unter den Bedingungen des Sozialismus zweifellos eine massenha�e 
und allen zugängliche Kunst sein muss. So bemerkt Greenberg: „[…] nicht 
eine Kultur kann sich ohne eine soziale Basis entwickeln, ohne eine Quelle 
stabiler Einkün�e. Für die Avantgarde wurde diese Quelle an Einkün�en 
durch die Elite derselben Gesellscha� gesichert, von der sich die Avant-
garde nach ihren eigenen Beteuerungen distanziert hatte, doch mit der sie 
stets durch eine goldene Nabelschnur verbunden war. Das ist wirklich ein 
Paradoxon.“

17 Dieses und die folgenden Zitate nach: Klement Grinberg, Avangard i kitč, in: 
Chudožestvennyj žurnal, 60/2005, http://xz.gif.ru/numbers/60/avangard-i-kitch/.
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Da ich davon ausgehe, dass Menschen im Kommunismus weitaus mehr 
Zeit auf die Lösung abstrakter Aufgaben verwenden als auf die Befriedi-
gung ihrer täglichen grundlegenden Bedürfnisse, möchte ich dazu noch ein 
weiteres Beispiel kommunistischer Versprechungen anführen. Dieses Bei-
spiel ist nicht eine konkrete kulturelle Form oder Praxis, sondern gilt als 
immanente gesellscha�liche Beziehung im sowjetischen Spätsozialismus, 
die A. Jurčak als Unau
ndbarkeit beschrieben hat. 

In seiner Arbeit berücksichtigt Jurčak nicht nur den sowjetischen ideo-
logischen Diskurs als einen wichtigen Faktor für das Verständnis der sow-
jetischen Realität, sondern arbeitet auch eine �eorie der spätsowjetischen 
sozialen Beziehungen aus, die auf den Besonderheiten des Funktionierens 
des ideologischen Diskurses in der UdSSR basiert. In seinem Buch „Es war 
für immer, bis es vorbei war. Die letzte sowjetische Generation“ präsentiert 
er eine ausführliche Ethnogra�e, die den zentralen Begri� illustriert, mit 
dessen Hilfe er die Realität des Spätsozialismus beschreibt: Unau
ndbar-
keit. Laut Jurčak setzt sich die erdrückende Mehrheit der Menschen in der 
Sowjetunion nur auf der Ebene von Form und Ritual in Bezug zum o�zi-
ellen ideologischen Diskurs. Zu dieser Zeit sei der direkte Sinn der ideolo-
gischen Imperative von der Mehrheit nicht ernstgenommen worden. Die 
formale Teilnahme sowjetischer Bürger:innen an angeordneten Ritualen, 
wie z. B. Komsomol-Versammlungen oder Demonstrationen, erö�nete 
ihnen einen Zugang zu Zeit und Ressourcen, um ein „normales“ Leben zu 
führen. Auf diese Weise konnten sie Dinge tun, die nicht von der Regierung 
kontrolliert wurden. Der o�ensichtlichste Ausdruck für das Verhältnis der 
Unau�ndbarkeit ist die sogenannte „Generation der Hauswarte und Wach-
leute“. Jurčak sagt dazu: 

„Das Gesetz über eine obligatorische beru�iche Tätigkeit wurde aus-
schließlich auf formaler Ebene umgesetzt, sein Sinn veränderte sich bis 
zur Unkenntlichkeit (eine allgemeine obligatorische beru�iche Tätig-
keit wurde durch eine legale Minimierung dieser Tätigkeit ersetzt). Im 
Ergebnis dessen entstand die Möglichkeit der Herausbildung neuer 
Gemeinscha�en, Wissensbestände und Interessen, wie auch zu kreati-
ver Betätigung, neuen Formen der Organisation der eigenen Zeit usw. 
Man konnte sich mit dem Erlernen alter Sprachen oder mit Rockmu-
sik beschä�igen, und das wiederum ohne staatlich anerkannten Status. 
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Eine Arbeit im Heizungskeller wurde dem gesetzlichen Gebot einer 
obligatorischen beru�ichen Tätigkeit gerecht, und noch dazu sicherte 
es minimale Einkün�e und maximale Freizeit, in der man sich mit 
Literatur oder Musik beschä�igen konnte.“18

Ein solches Verhältnis der Unau�ndbarkeit bedeutete dennoch nicht 
unbedingt eine institutionelle Marginalisierung. Diese Haltung ließ sich 
auch bei Personen ausmachen, die fest in das sowjetische ideologische 
und das staatliche System integriert waren, wie z. B. Komsomolsekretäre,19

Mitarbeiter:innen der wissenscha�lichen Forschungsinstitute usw. Wie 
Jurčak ausführt, drückte sich die Unau�ndbarkeit in Bezug auf den o�-
ziellen Diskurs in der Reproduktion ihrer autoritären Formen unter Ver-
änderung ihres Sinns aus. Dabei war die Veränderung nicht nur nicht not-
wendig, sondern bedeutete meist keine Veränderung in das Gegenteil des 
Deklarierten. In Bezug auf die Aktivität unterschiedlicher thematischer 
Zirkel und die Einstellungen, die in ihnen üblich waren, bemerkt er: 

„Eine solche Lebensweise und Form der Sozialität wurde möglich dank 
der paradoxen Kulturpolitik der sowjetischen Regierung  – dank der 
Aufmerksamkeit, die die Regierung dem Bildungssystem zukommen 
ließ, und dank den in der Regierungsrhetorik beständig wiederholten 
�esen von der Bedeutung der Hochkultur, vom Kollektivismus und 
den nichtmateriellen Werten. […] Die Ethik, die diesen nichtmateri-
ellen Einstellungen, Ansichten und Werten zugrunde liegt, entstand 
nicht gegen die o�ziell erklärten Werte des sozialistischen Staates, son-
dern im Gegenteil dank der Existenz dieser Werte, dank ihrer bestän-
digen Zirkulation in den Erklärungen der Regierung. Außerdem wurde 
sie dank eines Wirtscha�ssystems möglich, in dem der Staat alle mög-
lichen außerschulischen Organisationen, darunter auch die genannten 
Zirkel, unterstützte. Außerdem übernahm er die Gewährleistung eines 
grundlegenden Minimums an Lebensbedürfnissen, um die man sich 
also fast gar nicht zu kümmern brauchte.“20

18 Jurčak, Ėto bylo navsegda, poka ne končilos’, S. 303.
19 Funktionäre mit Leistungsfunktion (Anm. der Hrsg.).
20 Ebenda, S. 276–277.
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Der sowjetische Staat trat somit sowohl als wirtscha�licher als auch 
ideologischer Sponsor von Aktivitäten auf, die er weder anregte noch 
kontrollierte. 

Ein wichtiger diskursiver Marker der Unau�ndbarkeit war nicht nur 
das demonstrativ fehlende Interesse gegenüber der sowjetischen Politik, 
sondern auch gegenüber der Realität in der UdSSR. Räumlich und zeitlich 
waren die Interessen, die die Menschen in Bezug auf die Unau�ndbarkeit 
p�egten, auf Sphären und Aktionen ausgerichtet, die von den Tatsachen in 
der Sowjetunion maximal entfernt waren. 

Sie interessierten sich für die Geschichte der Antike und für interna-
tionale Literatur, für vorsowjetische Architektur und die Lyrik des Silber-
nen Zeitalters (eines Zeitalters zwischen Blüte und Verfall), für theoretische 
Physik und für Botanik, für Archäologie, westliche Rockmusik, buddhis-
tische Philosophie, orthodoxe Religion, touristische Aus�üge und Alpi-
nistik. In einem Interview antwortete ein Bischkeker Architekt, der in den 
1970er-Jahren an der Polytechnischen Hochschule in Frunse studiert hatte, 
auf die Frage, an welcher Erfahrung aus der sowjetischen Gegenwartsarchi-
tektur er sich orientiere: „Die gegenwärtige sowjetische Architektur hat uns 
nicht für sich eingenommen.“ 

Man begeisterte sich für die architektonische Avantgarde der 1920er-
Jahre und für westliche Architektur. Das fehlende Interesse für die sow-
jetische Realität und besonders für die aktuelle Politik erklärt sich durch 
die Beschä�igung mit wichtigeren und wesentlicheren Problemen. Jurčak 
zitiert hier einen sowjetischen Rockmusiker: „Uns interessieren Mensch-
heitsprobleme, die nichts mit dem einen oder anderen System oder der 
einen oder anderen Zeit zu tun haben. Genauso, wie sie schon vor tausend 
Jahren existiert haben, existieren sie auch heute noch. Es geht um zwischen-
menschliche Beziehungen, um die Beziehung des Menschen zur Natur 
usw.“21

Jurčak wendet mehrfach ein, dass man die Unau�ndbarkeit nicht als 
eine Form von Politikverdrossenheit wahrnehmen solle. Für ihn ist sie, 
im Gegenteil, eine Politikform, die das binäre Verständnis des Politischen 
in der späten UdSSR überwindet, nach dem die Politik entweder sowje-
tisch sein und mit der „Parteilinie“ zusammenfallen musste oder aber 

21 Ebenda, S. 292.
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antisowjetisch und dissidentisch war. Die Unau�ndbarkeit ist politisch 
und nicht apolitisch, ungeachtet des fehlenden Interesses an der aktuellen 
Politik. Eine Tätigkeit im Regime der Unau�ndbarkeit trug, und sei es auch 
unabsichtlich, subversiven Charakter in Bezug auf das sowjetische System. 

Während ich Jurčak allgemein beip�ichte, würde ich sein Verständ-
nis der Unau�ndbarkeit doch gern präzisieren oder vielmehr radikalisie-
ren. Mir scheint, dass man diesen Modus der Existenz, insbesondere das 
„Abstrahieren“ von der sowjetischen Realität als eine kommunistische 
Versprechung ansehen kann. Das in dem Sinne, dass ein kommunistisches 
Subjekt kein/e politische/r Aktivist:in ist. Aus unserer Perspektive erscheint 
dessen/deren Wesen als zweifellos apolitisch, denn es existiert außerhalb 
uns bekannter Widersprüche. In einer klassenlosen Gesellscha� werden 
alle materiellen Bedürfnisse des Subjekts gedeckt sein, seine Tätigkeit wird 
ein freies, unbegrenztes schöpferisches Wirken sein, das in erster Linie auf 
das Lösen von Aufgaben ausgerichtet ist, die maximal von dem entfernt 
sind, was uns heute dringend und wichtig erscheint.

4. 

Seit Ende der 2000er-Jahre kommt es vor dem Hintergrund der globa-
len Wirtscha�skrise im progressiven linken Diskurs im Namen eines 
Projekts der Emanzipation zu einer Rehabilitierung des Kommunismus. 
Linke Intellektuelle und populäre Philosophen wie Slavoj Žižek und Alain 
Badiou insistierten darauf, dass das linke Befreiungsprojekt nur ein kom-
munistisches Projekt sein kann und dass man es nicht hinter Euphemis-
men wie dem demokratischen Sozialismus verstecken solle. Man erin-
nere sich an Žižeks Ausspruch: „Ich bin kein Sozialist, jeder Idiot kann 
Sozialist sein, selbst Hitler war Sozialist. Ich bin Kommunist.“ Allerdings 
�ndet diese Rückkehr des Kommunismus in die gesellscha�liche Debatte 
im Zeichen eines „neuen Kommunismus“ statt, eines Kommunismus, der 
mit der Erfahrung des 20. Jahrhunderts abschließt und nichts mehr mit 
ihm gemein hat. Für moderne linke Autor:innen bleibt der Konsens, dass 
das Sowjetische keinerlei Verbindung zum Kommunismus hat, weiterhin 
aktuell und bildet außerdem die Grundlage einer Idee des „Kommunismus 
des 21. Jahrhunderts“.
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Der Kommunismus des 21. oder gar des 22. Jahrhunderts wird sich in 
der Tat kaum noch an das mit metaphysischer Suche erfüllte Leben der sow-
jetischen Intelligenz erinnern. Auch die kommunistische Kunst wird wenig 
Ähnlichkeit mit Wandzeitungen, monumentalen Mosaiken und abstrakter 
Malerei haben, selbst dann nicht, wenn man das alles auf eine wundersame 
Weise miteinander in Verbindung setzen würde. Allerdings hängt die Mög-
lichkeit eines Zukun�sprojekts des Kommunismus auch davon ab, wie wir 
seine Vergangenheit verstehen. Daher ist die Negation jeglichen wie auch 
immer gearteten progressiven Bestandteils des sowjetischen Projekts durch 
westliche linke Intellektuelle meiner Meinung nach problematisch. Es han-
delt sich dabei vielleicht um eine nicht bis zum Schluss durchdachte und 
dennoch scharf artikulierte Negation.

Die totale Negation der Verbindung des Sowjetischen mit dem Kom-
munismus für ein Zukun�sbild reproduziert in vielerlei Hinsicht eine neo-
koloniale kapitalistische Logik. Sie bewertet die sowjetische und die sozia-
listische Erfahrung der Länder Osteuropas im Vergleich zum westlichen 
Kapitalismus als falsch und deviant. Auf diese Weise werden die postsozia-
listischen Länder und Subjekte entwertet, weil man ihnen vorschreibt, diese 
Erfahrung überwinden zu müssen, indem sie eine sogenannte „Transi-
tionsphase“ durchlaufen. In diesem Sinne unterscheidet sich die progressive 
Linke wenig von Neoliberalen und Konservativen.

Die Identi�kation kommunistischer Versprechungen innerhalb der 
sowjetischen Realität bedeutet nicht, dass diese Realität selbst eine kom-
munistische war. Utopisch aufgeladene Erfahrungen und Praktiken sind 
nicht ausschließlich charakteristisch für den Realsozialismus – zu erinnern 
sei hier nur an das Greenbergsche Verständnis der Avantgarde. Allein der 
Blick auf die sowjetische Geschichte als eine Vielzahl von Erfahrungen 
und Praktiken, die in sich das Versprechen einer radikal anderen Gesell-
scha�sordnung tragen, lässt es nicht zu, sich den stark verallgemeinernden 
Schlussfolgerungen eines Scheiterns des kommunistischen Projekts und des 
Kommunismus als Idee anzuschließen.

Das sowjetische Experiment mit all seinen Erfolgen und Tragödien ist 
nicht mehr, aber eben auch nicht weniger als eine Etappe auf dem Weg der 
Menschheit in das Königreich der Freiheit, und diesen Weg bezwingt, wer 
ihn geht. 
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Die fortschrittliche Peripherie

Das „Sternenbüro“ in Frunse als „absehbarer Zufall“ 
spätsowjetischer Entwicklung 1

Die Hauptstadt der kleinen bergigen Republik Kirgistan Bischkek (früher 
Frunse) kann mit vielen Assoziationen verbunden werden und sich mit 
den unterschiedlichsten Attributen schmücken, doch die Bezeichnung 
„Zentrum der Weltraumforschung“ zählt gewöhnlich nicht dazu. Dennoch 
gab es drei Jahrzehnte lang, ab Mitte der 1960er-Jahre bis zum Ende der 
Sowjetunion, in dieser Stadt eine Institution, die den langen Namen trug: 
„Besonderes Konstruktionsbüro des Instituts für Weltraumforschung an 
der Akademie der Wissenscha�en der UdSSR“, abgekürzt „OKB IKI AN 
SSSR“. Somit war Frunse unmittelbar in den Prozess der Erschließung und 
Erforschung des Kosmos in der zweiten Häl�e des vergangenen Jahrhun-
derts einbezogen. In Frunse entwickelte und hergestellte Instrumente wur-
den in Projekten zur Erforschung der Ober�ächen der Erde, der Venus, des 
Mars und des Halley’schen Kometen eingesetzt und auch für das Mond-
programm verwendet. Das OKB IKI steht gleichzeitig für mehrere Ver-
sprechungen des Kommunismus: die des Kosmos als allgemeinem mensch-
licher Erkenntnisraum, die der sozialistischen Entwicklung Kirgisiens und 
aller Länder des „befreiten“ Ostens und für die der nicht entfremdeten 
Arbeit, die in sich kreative und intellektuelle Eigenscha�en und industrielle 
Produktion vereint.

Warum und auf welche Weise entstand in der agrarisch geprägten 
Republik eine solche Institution? Diese Frage spiegelt dominierende Vor-
stellungen über das „Zentrum“ und die „Peripherie“ in den Diskursen über 
das Sowjetische wider. Die Geschichte des OKB IKI hält dazu an, unser Ver-
ständnis davon, wie sich diese Beziehungen in der Zeit des Spätsozialismus 
gestalteten, zu überdenken und detaillierter zu betrachten. 

1 Frunse war von 1926 bis 1991 der Name der kirgisischen Hauptstadt Bischkek.
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Die �ese des vorliegenden Beitrags ist, dass das OKB IKI in Frunse 
ungeachtet seiner „Einzigartigkeit“ eher ein natürliches Phänomen als eine 
Anomalie darstellte. Die komplexe Betrachtung des Kontextes des Spät-
sozialismus, des Kalten Krieges, des Wettlaufs zwischen Ost und West um 
die Erschließung des Alls, der Entstalinisierung, der wirtscha�lichen Neu-
strukturierung des Landes und die Analyse des örtlichen Kontextes – der 
de�nitiven „Entkolonisierung“ und Industrialisierung Zentralasiens in der 
Chruschtschow-Periode2 – erlaubt uns zu behaupten, dass die Ansiedlung 
und Entwicklung des OKB IKI in Frunse in das Konzept der Entwicklungs-
logik der UdSSR in diesem Zeitraum passte. 

Das „Sternenbüro“

Die Hauptaufgabe des OKB IKI war die Ausführung wissenscha�licher 
Forschungs- und experimenteller Konstruktionsarbeiten sowie die Herstel-
lung einer kleinen Stückzahl an Instrumenten für wissenscha�liche For-
schungen im Au�rag des Instituts für Weltraumforschung. Die Spezi�k der 
Weltraumforschung stellte besondere Ansprüche an die Produkte des Ent-
wicklungsbüros: Die Instrumente sollten uneingeschränkt zuverlässig und 
kleinformatig sein, eine geringe Masse aufweisen und eine minimale Menge 
an Energie verbrauchen.

Das OKB IKI war das innovativste Unternehmen in Zentralasien, in 
dem die neuesten Technologien der damaligen Zeit zum Einsatz kamen. Die 
ersten Instrumente für den Kosmos waren Geräte zur Messung kosmischer 
Strahlung für die ersten Erdsatelliten „R-2“ und „R-2М“. Das Konstruk-
tionsbüro implementierte die Herstellung integrierter Schaltkreise, mikro-
prozessorbetriebene Bausätze, Mikroelektronik und Lasertechnik. 1978 
nahm das OKB die Herstellung von Mehrschichtleiterplatten in seine Pro-
duktion auf. Der Komplex „Fragment 2“, ein Mehrkanal-Spektralfotometer 
für die Erforschung natürlicher Rohsto�quellen der Erde, wurde hier kon-
struiert. Mithilfe scanfähiger Bildgeräte wurden neue geogra�sche Karten 
erstellt, mit denen Vorkommen von Bodenschätzen gefunden werden konn-
ten, was für die Wirtscha� des Landes von großer Bedeutung war. 

2 Vgl. Kalinovsky, Not Some British Colony in Africa, S. 191–222.
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Hier entstand auch das einzigartige Gammateleskop „Skala“. Ausgear-
beitet und hergestellt wurden im Konstruktionsbüro Frunse außerdem die 
Instrumente „ISAV“, „PUMA“ und „BUNA“. Sie wurden für das Weltraum-
projekt „Venus-Halley“ und zur Erforschung von Teilen des Halleyschen 
Kometen sowie der Staubwolke um ihn herum eingesetzt. Eine wesent-
liche Anzahl von Instrumenten wurde vom OKB für die Serien „Prognoz“, 
„Mars“ und „Venera“ („Venus“),3 verschiedene Erdsatelliten und andere 
Raumfahrzeuge entworfen und hergestellt. Im Vierteljahrhundert seines 
Bestehens wurden durch das Konstruktionsbüro mehr als zweihundert ein-
zigartige Instrumente gescha�en. Die Entwicklung eines Geräts nahm fünf 
bis sechs Jahre in Anspruch. Die Herstellung wissenscha�licher Weltraum-
instrumente, zu denen es teilweise weltweit keine Analogien gab, bestimmte 
den gesamten Zyklus der Herstellung der Produkte  – vom Empfang der 
technischen Aufgabenstellung, über die Projektierung und Ausarbeitung 
der Konstruktionsunterlagen bis zur Bescha�ung der Materialien und 
Zulieferteile, die Anfertigung von Mustern, Test- und Flugmodellen, ihre 
Erprobung, die Ablieferung an den Au�raggeber bis hin zur Begleitung der 
Geräte zur Startbasis, dem Kosmodrom.

In einem Interview mit einer örtlichen Nachrichtenagentur erinnert 
sich Aly Šariforič Tašev, ein ehemaliger Mitarbeiter des Büros: 

„Im OKB IKI gab es Konstruktionsabteilungen, Entwickler, Werkstätten 
für Mechaniker, Bauarbeiter, Schlosser, Monteure und eine Forschungs-
abteilung. Jedes Instrument wurde vollständig im Werk entwickelt und 

3 Die ersten in den Jahren 1967 bis 1969 im OKB konstruierten und produzierten 
Flugmodelle von Forschungsinstrumenten wurden auf den Sputniks der Serie 
„Prognoz“ installiert (vom ersten bis zum dritten). Die Instrumente waren für die 
Analyse der Sonnenaktivität, ihres Ein�usses auf das Interplanetare Medium und 
die Magnetosphäre der Erde bestimmt. Im OKB wurde außerdem eine Reihe von 
Instrumenten für ein Raumsonden-System zu Forschungszwecken konstruiert: 
„Mars-3“, „Mars-4“, „Mars-5“ und „Mars-7“. Wenngleich das OKB an den Expe-
rimenten auf den Sonden „Venera-7“, „Venera-8“, „Venera-9“ und „Venera-10“ nur 
als Produzent einzelner Elemente und Bauteile beteiligt war, so wurden auf den 
nächstfolgenden Sonden (ab der el�en bis zur 14.) Instrumente zur Erforschung 
der Venus angebracht, die vollständig im OKB hergestellt wurden. Vgl. Oso-
boe konstruktorskoe bjuro IKI, in: Al’bert Abubakirovič Galeev (Hrsg.), Institut 
Kosmičeskich Issledovanij RAN, 35 Jahre, Moskva 1999, S. 162.
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hergestellt. Es gab eine strenge Disziplin. Hinein kam man ins OKB 
nach strenger Ausweiskontrolle. Wenn jemand zum Beispiel im Erdge-
schoss arbeitete, dur�en er oder sie erst mit einer speziellen Erlaubnis in 
die Arbeitsbereiche der anderen Etagen. Bei einer Neueinstellung nahm 
die Überprüfung aller Dokumente einen Monat in Anspruch, denn das 
Unternehmen unterlag der Geheimhaltung.“4

In den 1970er-Jahren waren etwa 1500 Menschen im Büro angestellt. Nach 
den Erinnerungen von Oskar Damin, der dort zu dieser Zeit tätig war, 
„wurde das OKB auch eine o�zielle Kaderschmiede genannt“, und „ehe-
maligen Angestellten des Büros standen die Türen jedes Unternehmens in 
der UdSSR o�en“.5

Heute ist es schwierig, sich das sowjetische Frunse der 1970er-Jahre als 
„Zentrum internationalen kosmischen Gerätebaus“ vorzustellen. Doch ab 
dem Jahr 1971 wurde das Konstruktionsbüro in Frunse gewürdigt und auf 
der ganzen Welt bekannt: „Genau ab diesem Jahr wurde damit begonnen, 
in Frunse und Ysykköl wissenscha�liche, darunter internationale Semi-
nare, Tre�en mit bedeutenden Wissenscha�lern, Kosmonauten, Künstlern 
und den Präsidenten der Akademie der Wissenscha�en (AdW) der UdSSR, 
М. V. Keldyš, А. P. Aleksandrov, den Mitgliedern der AdW G. I. Petrov, 
Р. Z. Sagdeev, Ja. Zel’dovič und R. А. Sjunjaev und N. S. Kardašev, korres-
pondierenden Mitgliedern der Russischen Akademie der Wissenscha�en, 
durchzuführen.“6

Den internationalen, ja kosmischen Maßstab der Tätigkeiten des OKB 
unterstrich ein Wandbild mit dem Logo „Interkosmos“ in der Eingangshalle 
des Gebäudes in der Toktogul-Straße. Das Programm „Interkosmos“ erlaubte 
es Kosmonaut:innen und Organisationen aus mit der UdSSR befreundeten 
Ländern, an Weltraumversuchen teilzunehmen. Durch das Programm waren 
erstmals Raumfahrer:innen im Weltall, die keine Bürger:innen der UdSSR 

4 Aly Šariforič Tašev, Čelovek, kotoryj ispytyval apparaturu dlja kosmičeskich appa-
ratov, in: Zanoza.kg vom 21. Januar 2016, http://zanoza.kg/331665.

5 Ivan Marčenko, Kosmičeskoe prošloe malen’koj respubliki, in: 24.kg vom 
12. April 2011, https://24.kg/archive/ru/community/97421-kosmicheskoe-proshloe-
malenkoj-respubliki.html/.

6 Anatolij Sasov, Vstreči na perekrёstke nauk, in: Proza.ru, 2013, https://proza.
ru/2013/01/02/900.
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oder der USA waren. Neben bemannten Raum�ügen im „Interkosmos“-
Programm wurden Satelliten in den Weltraum geschossen, bei denen auch 
Instrumente des Konstruktionsbüros in Frunse eingebaut waren. Der Doku-
mentar�lm Osoboe konstruktorskoe bjuro („Das Besondere Konstruktions-
büro“, Regie V. Vilenskij, „Kirgisz�l’m“, 1982) demonstriert die zentrale Stel-
lung des Standorts Frunse im System des kosmischen Gerätebaus mithilfe 
animierter Karten, auf denen die Hauptstadt der Kirgisischen SSR durch 
internationale Kooperationen nicht nur mit sozialistischen Staaten (Kuba, 
der DDR, Polen, der Tschechoslowakei, Bulgarien und Ungarn), sondern 
auch mit Frankreich und der BRD verbunden ist. Ein Begleithe� anlässlich 
des 25-jährigen Bestehens des OKB bedient sich einer ähnlichen Ikonogra�e 
und hebt diese sogar auf eine neue Ebene: Hier zeigen die Strahlen, die in der 
schematischen Darstellung der Weltkugel von Frunse ausgehen, nicht mehr 
auf die Länder, mit denen das OKB durch wissenscha�liche Kooperationen 
verbunden war, sondern unmittelbar auf die Weltrauminstrumente, die sich 
auf der Erdumlau�ahn bewegen.

In der zweiten Häl�e der 1980er-Jahre arbeiteten etwa 1300 Men-
schen im OKB. Die Gehälter unterschieden sich hier in der Periode des 
Spätsozialismus nicht wesentlich von denen der Wissenscha�ler:innen, 
Ingenieur:innen und Angestellten anderer Branchen aus Wissenscha� und 
Industrie. Viele Aspekte der Arbeit im OKB unterlagen der Geheimhaltung 
und standen in Verbindung zur Rüstungsproduktion. Archivmaterialien 
geben Zeugnis davon ab, dass manche Produktionsbereiche gesundheits-
schädigend waren, da sie die Arbeit mit radioaktiven Sto�en, unterschied-
lichen Chemikalien etc. einschlossen. Aus den Dokumenten geht z. B. her-
vor, dass in den gesundheitsschädigenden Bereichen an die Angestellten des 
OKB Milch, spezielle Arbeitskleidung sowie Arbeitsschutzmittel (Pasten 
und Cremes) ausgegeben wurden. Angestellte in besonders gefährdenden 
Produktionsbereichen erhielten zusätzliche Urlaubstage. 

Das OKB IKI: ein absehbarer Zufall?

„Worin lag seine [des OKB IKI] ‚Besonderheit‘? Wahrscheinlich auf 
den ersten Blick in der Unlogik, ein solches Unternehmen ‚derart 
weit entfernt von Moskau‘ anzusiedeln. Es schien – ohne besonderen 
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Hintergrund – grundsätzlich ein einfaches Büro zu sein, wie es in jenen 
Jahren in der gesamten Union nicht selten gegründet wurde. Doch […] 
nicht nur die im Werk Frunse entwickelten physischen Apparaturen, 
die dort produzierten und erfolgreich auf Flügen von Erdsatelliten ein-
gesetzten Strahlungsmessgeräte R-1 und R-2M, stellte das Staatliche 
konstruktionstechnologische Büro schon zu Beginn seines Bestehens 
her, sondern es entwickelte auch elektronische Instrumente für unter-
schiedliche Einsatzbereiche, was eine reale Entwicklungsperspektive 
des neuen OKB darstellte […].“7

Wie also kann man die Entstehung und die Existenz solcher Institutionen 
in der „Peripherie“ der UdSSR erklären? Um eine Antwort auf diese Frage 
zu �nden, ist es nötig, sich einander überschneidende, für diesen Zeitraum 
alltägliche Kontexte zu analysieren. Die Kombination mehrerer Faktoren 
und Kontexte erlaubt ein umfassenderes Verständnis von „Bedingungen 
und Möglichkeiten“ der Entstehung des Büros in Frunse. Es lassen sich drei 
Erklärungsebenen unterscheiden: 1.) die innere Neugestaltung des Landes 
in der Nachkriegszeit; 2.) der internationale Kontext zur Zeit des Kalten 
Krieges mit seinem Wettlauf ins All und dem Kampf um Ein�uss auf die 
Länder der Dritten Welt, die erst kurz zuvor vom Kolonialismus befreit 
worden waren; und 3.) der „absehbare Zufall“, dass ein Aufeinandertref-
fen von Umständen und Zufällen zu einem unkonventionellen, jedoch im 
Rahmen des bestehenden Systems möglichen Resultat führt. 

Das OKB war zwei Jahre jünger als das IKI. Als es dem bestehen-
den, reformbedür�igen Betrieb entwachsen war, formte sich das Büro auf 
Basis von Kadern des Frunser Werks für wissenscha�lichen Gerätebau 
(„Fizpribor“), das bereits über Erfahrung in der Ausarbeitung und Zusam-
mensetzung von Instrumenten für die wissenscha�liche Erforschung des 
Kosmos verfügte. Auch die Präsenz erfahrener Kader wurde zu einem 
Schlüsselfaktor für die Entscheidung, das OKB in Frunse aufzubauen. Aller-
dings sorgte die Komplexität des sowjetischen Systems industrieller Lei-
tung dafür, dass das OKB in den ersten Jahren seines Bestehens einige Zeit 

7 Grišin, I./Grišina, Z., OKB IKI i ego kadry, in: Vjačeslav Viktorovič Ščerbakov 
(Hrsg.), Frunzenskoe OKB IKI: Osoboe konstruktorskoe bjuro Instituta kosmičes-
kich issledovanij AN SSSR, Kaluga 2010, S. 25.
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lang zwischen Ministerien und Behörden „umhervagabundierte“. Gemäß 
eines archivhistorischen Belegs wurde im Februar 1965 auf der Grundlage 
der Frunser Filiale des Staatlichen konstruktionstechnologischen Büros 
(KTB) für die Verwaltung der Radio- und elektrotechnischen Industrie 
des Obersten Rats für Volkswirtscha� in Zentralasien das staatliche KTB 
für Maschinen- und Gerätebau gegründet,8 das ab August desselben Jahres 
„Staatliches KTB für Gerätebau, Verwaltung für Maschinenbau des Obers-
ten Rats für Volkswirtscha� in der Kirgisischen SSR“ hieß.9 Im Dezember 
des Jahres wurde das staatliche KTB von der Republiksbehörde weiterge-
leitet und dem Ministerium für Gerätebau, Automatisierungstechniken 
und Leitungssysteme der UdSSR direkt unterstellt.10 Zwei Jahre später, im 
Sommer 1967, wurde das staatliche KTB für Gerätebau mit seinem Werk 
für experimentelle Arbeiten umbenannt in „Spezielles Konstruktionsbüro 
des Instituts für Weltraumforschung (OKB IKI)“ und der Akademie der 
Wissenscha�en der UdSSR zugeordnet.11

Somit war das OKB IKI 1967 in den ersten Jahren der sogenannten 
Kosygin-Reform (1965–1970), welche die Chruschtschow-Reform (1957–
1965) abgelöst hatte, produzierender Teil eines Instituts von gesamtstaat-
licher Bedeutung. Zu dieser Zeit kam es in der Wirtscha� des Landes zu 
Neugestaltungen. Die Chruschtschowsche Dezentralisierung der Verwal-
tung wurde durch Rezentralisierung ersetzt. Es kam zu einer Umstellung 
vom branchenorientierten Prinzip der Wirtscha�sführung auf ein regio-
nales, das im Ende�ekt eine Art hybride „betrieblich-territoriale“ Form 
annahm. Diese Modi�zierungen sind als Teil eines Diskussionsprozesses 
über die Neugestaltung der industriellen Produktion in der UdSSR nach 
dem Tod Stalins zu verstehen. Die Wirtscha� des Landes musste sich von 
der Schwerindustrie auf die Produktion von Gebrauchsgütern, eine pro-
zessgerechtere und wissensintensivere Produktion, umorientieren und 
außerdem die Verwaltung der Volkswirtscha� zwischen verschiedenen 
Ebenen der Unionsverwaltung, der Staatlichen Plankommission und den 
Parteiorganen umverteilen. In Verbindung mit diesen Umgestaltungen 

8 GA KR. F.54 OP. 1. Ed. 3 Bl. 1.
9 Ebenda, Bl. 7.
10 Ebenda, Bl. 8.
11 Ebenda, Bl. 1.
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in der Wirtscha� des Landes „wanderten“ die institutionellen Vorgänger 
des OKB einige Zeit lang zwischen unterschiedlichen Ebenen und Formen 
staatlicher Verwaltung hin und her  – vom Obersten Volkswirtscha�srat 
der Republik zum Volkswirtscha�srat und wieder zurück, danach auf die 
Unionsebene und vom am Industrieministerium angesiedelten KTB zum 
Produktionszweig des Wissenscha�lichen Forschungsinstituts der Akade-
mie der Wissenscha�en der UdSSR. 

Diese Version der Geschichte der institutionellen Entstehung des OKB 
wird durch die Erinnerungen von W. А. Efremkin, W. А. Lasskij und B. N. 
Pjak gestützt, ehemaligen Angestellten des OKB IKI, die dort seit den ers-
ten Tagen seines Bestehens arbeiteten. Aus der Videoaufzeichnung eines 
Tre�ens anlässlich der regelmäßigen Jahresfeier des OKB erfahren wir, dass 
Lasskij und Pogrebenskij im Speziellen Konstruktionsbüro (SKB) arbeite-
ten, das erst der Verwaltung des kirgisischen Obersten Volkswirtscha�s-
rates der Struktur des Obersten Volkswirtscha�srates in Zentralasien (mit 
Zentrum in Taschkent) unterstellt war und nach Au�ösung der Taschkenter 
Verwaltung erneut zum kirgisischen Volkswirtscha�srat zurückkam.12 Um 
eine Fortsetzung dieses Verwaltungsirrsinns zu vermeiden, siedelte sich das 
Büro im Frunser Werk „Fizpribor“ an. In diesem institutionellen Rahmen 
arbeitete das SKB recht erfolgreich und wuchs sogar über die Produktions-
möglichkeiten hinaus, an die es gebunden war: „Der Gerätebau lief sich an 
unseren Entwicklungen tot. Schon in den 1960er-Jahren hatten wir für die 
Kommunikation in der Produktion Mobiltelefone entwickelt.“13

Das SKB arbeitete u. a. mit der Moskauer Staatlichen Lomonossow-Uni-
versität (MGU) bei der Entwicklung von Weltrauminstrumenten zusammen. 
Somit stand das OKB IKI schon zwei Jahre vor seiner formalen Gründung 
als Konstruktionsbüro am Moskauer Institut für Weltraumforschung als 
SKB am Frunser Werk für physische Apparaturen faktisch auf einer Ebene 
mit den fortschrittlichsten Produktionsorganisationen. Als sich das Institut 
für Weltraumforschung im Mai 1965 gegründet hatte, war eine derart enga-
gierte Organisation mit Arbeitserfahrung im Bereich Weltraumforschung 
wie das SKB in Frunse für das neue Institut ein wahrer Glücksgri�.

12 Ščerbakov, Frunzenskoe OKB IKI, Teil 1, Hochgeladen von Vitaly Popov: verö�ent-
licht am 15. April 2013, https://www.youtube.com/watch?v=KyAcmWk5nkY.

13 Ebenda.
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Bei der Lektüre verschiedener Pressematerialien über das OKB stieß 
ich auf einen Artikel in der Zeitung West’ („Nachricht“), in dem Michail 
Dobrijan, ehemaliger Mitarbeiter des OKB IKI und späterer Leiter eines 
analytischen Konstruktionsbüros in Tarussa, die Gründungsgeschichte des 
Unternehmens folgendermaßen beschreibt: 

„Mitte der 60er-Jahre kam ich zum KB, wo ein Teil der Spezialis-
ten Erfahrung in der Konzipierung von Instrumenten für Satelli-
ten der ‚Prognoz‘-Serie hatte. Mit diesen Satelliten wurden damals 
erstmalig Experimente zur Untersuchung der Strahlengürtel der 
Erde gemacht. Es entstand dann eine absolut unerwartete Ketten-
reaktion. Wissenscha�ler der MGU (genauer: des wissenscha�lichen 
Forschungsinstituts für Atomphysik), die sich mit dieser Problema-
tik beschä�igten, gerieten irgendwie an das Frunser Werk für phy-
sische Apparaturen und gaben die erste Bestellung in Au�rag. Wie 
so o� beein�ussten Zufälle sowohl den Lebensweg des Menschen als 
auch jener von ganzen Organisationen. Das Institut für Weltraum-
forschung in Moskau hatte keine eigene Produktionsbasis. Und unser 
leitender Ingenieur (des KB in Frunse) war gut bekannt mit einem 
Wissenscha�ler des IKI. Sie trafen sich zufällig im Urlaub, unterhiel-
ten sich, erzählten einander von ihren Produktionsproblemen und 
stellten fest, dass sie diese gemeinsam lösen könnten. Damals wurde 
alles, was den Weltraum betraf, schnell entschieden. Ein schri�licher 
Bericht an die militärisch-industrielle Kommission des Zentralkomi-
tees der Kommunistischen Partei der Sowjetunion – und alles wurde 
sprichwörtlich in ein paar Monaten abgehandelt. Somit wurden 
wir 1967 ‚automatisch‘ zu Angestellten des Instituts für Weltraum-
forschung. Und unsere Organisation in Frunse wurde fortan das 
‚Besondere Konstruktionsbüro‘ genannt.“14

Der Bericht Aly Šariforič Taševs unterstützt diese Version zur Entstehung 
des OKB: 

14 Svetlana Maljavskaja/Svetlana Slabova, Kosmičeskaja odisseja odnogo inženera, in: 
Ves’ vom 17. Juni 2008. http://www.vest-news.ru/article/7372.
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„Im April 1964 wurde aus dem Bestand des Werks für wissenscha�-
lichen Gerätebau das Staatliche konstruktionstechnologische Büro für 
Gerätebau abgespalten. Da es keine eigenen Räumlichkeiten hatte, wur-
den als permanenter Standort für das Unternehmen ein Bereich und das 
Gebäude des Werks für Metallbetten des Ministeriums für örtliche Ver-
sorgungswirtscha� bereitgestellt – unter der Bedingung, dass die Bet-
tenherstellung in vollem Umfang übernommen und der bereits bestä-
tigte Produktionsplan erfüllt werden würde. Zur gleichen Zeit begann 
die Produktion von Instrumenten für die Erforschung von Sonnen-
wind mit Hilfe der Weltrauminstrumente ‚Prognoz‘. So wurde neben 
der Bettenproduktion auch die Tätigkeit des OKB aufgenommen.“15

In den ersten Tagen seines Bestehens vereinbarte das Büro die Rationalisie-
rung und Optimierung des Produktionsprozesses von Betten mit der Ein-
richtung einer neuen wissensintensiven und hoch technologisierten Pro-
duktion. Betten waren ein sehr gefragtes volkswirtscha�liches Produkt (der 
Jahresplan von 100 000 Betten wurde innerhalb von vier Monaten erfüllt), 
das dem neuen Unternehmen beträchtliche Einnahmen bescherte. Zu die-
ser Zeit befand sich die Produktion teilweise auch in den Räumlichkeiten 
des örtlichen Champagnerwerks, dem die Angestellten des OKB ebenfalls 
dabei halfen, den Ablauf der automatischen Verkorkung der Flaschen mit 
dem schäumenden Getränk zu optimieren.16

Im Zeitraum von den 1960er- bis zu den 1980er-Jahren fand also, neben 
der Entwicklung der Industrie in Frunse, eine Neugestaltung des Verwal-
tungssystems der Volkswirtscha� in der Sowjetunion statt. Dieses Phäno-
men war eng verknüp� mit einer anderen Ebene von Faktoren dieser Ana-
lyse – der internationalen politischen Situation zur Zeit des Kalten Krieges 
und des Wettstreits des kapitalistischen und sozialistischen Lagers um Ein-
�uss auf die befreiten Länder Asiens, Afrikas und Südamerikas. Wie stehen 
aber diese internationalen politischen Prozesse in Zusammenhang mit der 
Geschichte des OKB Frunse?

Laut Artemij Kalinovskij, der die Geschichte von Nurekstroj in Tadschi-
kistan untersucht, boten die politischen Prioritäten Nikita Chruschtschows 

15 Čelovek Tašev, kotoryi ispytyval apparaturu dlja kosmičeskich apparatov.
16 Interview der Autorin mit Aly Šariforič Tašev am 12. April 2016.
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in den 1950er-Jahren und in der ersten Häl�e der 1960er-Jahre – besonders 
die Konsolidierung der Macht in der Partei, die Entstalinisierung sowie das 
Interesse, die Länder der Dritten Welt in den sowjetischen Ein�ussbereich 
einzubeziehen  – der zentralasiatischen Leitung eine einzigartige Mög-
lichkeit. Sie konnten von der Unionsspitze erfolgreich die Intensivierung 
einer wirtscha�lichen und kulturellen Modernisierung der Republiken in 
der Region einfordern. Die neue Generation an Kadern, die nach dem Tod 
Stalins an die Macht gekommen war, im innenpolitischen Kampf zu Ver-
bündeten Chruschtschows wurde und sich als unabhängige Vermittlungs-
instanz im Kampf um Herz und Verstand der Dritten Welt positionierte, 
konnte Entwicklungsfragen ihrer Republiken antreiben, indem sie einen 
Übergang von deren agrarischen Ausrichtung in Richtung der Industriali-
sierung forderte. Kalinovskij schreibt: 

„Obwohl die zentralasiatischen Parteiführungen aller Wahrscheinlich-
keit nach ihre Republiken nicht als ‚Kolonien‘ Moskaus ansahen und 
nicht von der Unabhängigkeit träumten, spürten sie dennoch die mate-
rielle und kulturelle Ungleichheit – nicht nur im Vergleich zu Moskau, 
sondern auch untereinander. In gewisser Weise nützte die Welle der 
Dekolonialisierung, die außerhalb der UdSSR rollte, einer abschließen-
den ‚Dekolonialisierung‘ der zentralasiatischen Republiken im Rahmen 
der Sowjetunion.“17

In der frühsowjetischen Periode bis zu den 1950er-Jahren war ein Gesamt-
komplex an Unternehmen, die in den 1920er- und 1930er-Jahren durch das 
internationale Kollektiv proletarischer Solidarität „Interhelpo“ gegründet 
worden waren,18 und Unternehmen, die während des Zweiten Weltkriegs in 
die Region evakuiert worden waren, Zeichen der Industrialisierung in der 
Kirgisischen SSR. In der Periode des Spätsozialismus (1960er- bis 1980er-
Jahre) wurden in der Republik die Werke „Fizpribor“, „Tjažėlektromaš“, 

17 Kalinovsky, Not Some British Colony in Africa, S. 192.
18 Das Projekt wurde von tschechischen und slowakischen Kommunisti:nnen als 

internationalistische Hilfe für die Sowjetunion von Anfang der 1920er-Jahre bis 
1943 betrieben. Vgl. Interhelpo_home.html, abru�ar unter: https://web.archive.
org/web/20050202031749/http://interhelpo.host.net.kg/. Letzter Zugri�: 3. 3. 2020 
(Anm. der Hrsg.).

Verstaendnis_Sowjetischen_Zentralasien.indd   187 12.10.21   00:53



188 Mohira Sujarkulova

das Lenin-Werk für Maschinenbau, das ĖVM-Werk für Elektronik und 
Rechentechnik, das Werk „Kirgizėlektrodvigatel“, das Werk für Werkzeuge 
und Radioelektronik „Setun‘“, das Kra�wagenmontagewerk für Kipplast-
wagen, das Werk für Gerätereparatur, Kontroll- und Messgeräte „KIP“, eine 
Bohrer- und eine Glasfabrik sowie ein Heizkra�werk erö�net. Im gleichen 
Zeitraum wurde die Halbleiterproduktion aufgebaut, ein Unternehmen, das 
sich mit der Entwicklung automatisierter Produktionslinien beschä�igte 
und viele weitere erö�nete. In der Industrie der Republik zeichneten sich 
Entwicklungstendenzen hin zu einer weniger metallintensiven Produktion 
ab: Elektronik, Informationsverarbeitung, Gerätebau, Buntmetallurgie, 
Leichtindustrie, Kammgarn-, Tuch- und Schuhkombinate, Gerbereien, 
Baumwoll- und Textilfabriken und ein Holzverarbeitungskombinat wur-
den auf den Weg gebracht. Auch der Sektor der Hydroenergie entwickelte 
sich in bedeutendem Maße.

Dieser Prozess der Modernisierung und der Überwindung der Rück-
ständigkeit der Region war jedoch gekennzeichnet von großen Widersprü-
chen, darunter spezi�schen für das sowjetische Kirgisien und für Frunse. 
Obwohl die industrielle Produktion ausgeweitet wurde, konzentrierte sie 
sich größtenteils in der Hauptstadt und in Städten, d. h. an Orten, in denen 
hauptsächlich die russische und sogenannte „europäische“ Bevölkerung der 
Republik ansässig war. Laut der Kirgisischen sowjetischen Enzyklopädie 
bestand die Bevölkerung von Frunse im Jahr 1977 aus 511 000 Menschen. 
Aus Daten der Volkszählung von 1970 folgt: Obwohl ethnische Kirgis:innen 
einen Anteil von 47,9 Prozent der Gesamtbevölkerung der Republik aus-
machten und ihr prozentualer Anteil an der Stadtbevölkerung 18,3 Prozent 
betrug, lag er bei der Hauptstadtbevölkerung nur bei 12,3 Prozent. Die 
Russ:innen machten von ihrer Anzahl her die zweitgrößte ethnische Gruppe 
der Republik aus (25,9 Prozent im Jahr 1979), stellten aber mit 66,1 Pro-
zent der hauptstädtischen Einwohner:innen den Großteil der Bevölkerung 
in Frunse. In der ganzen Republik machten die Russ:innen einen Anteil 
von 51,4 Prozent der gesamten städtischen Bevölkerung aus.19 Dies stand 
sowohl im Zusammenhang mit der asymmetrischen Beschä�igung der 
unterschiedlichen ethnischen Gruppen in verschiedenen Bereichen der 

19 O. A., Naselenie, in: Ėnciklopedija „Kirgizskaja SSR“, http://www.kirghiz.ru/enc/
naselenie_171/.
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Volkswirtscha� als auch mit dem Umstand, dass die industrielle Produk-
tion, in der größtenteils Russ:innen angestellt waren, sich in den Städten 
konzentrierte. 

Das Bildungsniveau unter Russ:innen und Kirgis:innen war in den 
1970er-Jahren ebenfalls unterschiedlich. Laut den Daten der Volkszählung 
kamen auf 1000 Kirgis:innen 618 Menschen mit Hoch- und Mittelschul-
bildung und 200 mit Grundschulbildung, während unter den Russ:innen 
die Anzahl 709 und 205 in den entsprechenden Kategorien betrug. Auf 
den ersten Blick unterschied sich das Bildungsniveau unter Russ:innen und 
Kirgis:innen nur unwesentlich, doch die Zusammenfassung der Daten in 
der ersten Kategorie („Menschen mit Hochschul-, und/oder Mittelschul-
bildung“) verschleiert das proportionale Verhältnis der Menschen mit 
Hochschul- und Mittelschulbildung in den unterschiedlichen ethnischen 
Gruppen genauso wie ihre Fachrichtung. Man kann nur mutmaßen, dass 
sich unter der städtischen Bevölkerung, die in der Produktion und im wis-
senscha�lichen Bereich angestellt war (wo die dominierende Gruppe aus 
Russ:innen bestand), ein hoher Prozentsatz an Menschen mit hoher und 
spezialisierter technischer Bildung befand. So ist z. B. bekannt, dass im sow-
jetischen Frunse nur eine Schule mit kirgisischer Unterrichtssprache exis-
tierte.20 Allerdings verstecken die statistischen Daten diese Information vor 
uns. Es ist wahrscheinlich, dass diese Vertuschung Absicht war, besonders 
weil der Unterschied im Bildungsniveau und die „ethnische Segregation“ in 
den Fachbereichen der Volkswirtscha� der sowjetischen Vorstellung von 
Ebenbürtigkeit widersprachen. Dies wurde von der sowjetischen Regierung 
als beschämend oder zumindest problematisch angesehen. 

Aus demselben Artikel ist zu erfahren, dass der Anteil der kirgisi-
schen Bevölkerung, der einem „Beruf mit geistiger Arbeit“ nachging, von 
einem Prozent im Jahr 1926 auf 24,5 Prozent im Jahr 1970 angewach-
sen war. Bis 1977 arbeiteten in unterschiedlichen Branchen der Volks-
wirtscha� etwa 80 000 kirgisische Spezialist:innen, davon waren fast die 
Häl�e Frauen. Leider ist die Kategorie „Beruf mit geistiger Arbeit“ breit 
gefächert und umfasst eine Vielzahl an Tätigkeiten: von Landwirt:innen 
bis zu Schullehrer:innen, von Ingenieur:innen bis zu Buchhalter:innen. 

20 O. A., Istorija obrazovanija, in: Ministerstvo obrazovanija i nauki Kyrgyzskoj 
Respubliki, http://edu.gov.kg/ru/high-education/istoriya-obrazovaniya/.
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Daher bekommen wir kein vollständiges Bild der Beschä�igungsspezi�k 
der unterschiedlichen ethnischen Gruppen. So kann man z. B. annehmen, 
dass die statistischen Daten, die auf eine Gender-Parität unter den kirgisi-
schen Spezialist:innen hindeuten, in der Praxis eine horizontale wie verti-
kale Gender-Segregation verdecken, die charakteristisch für die spätsow-
jetische Periode ist: Weibliche Spezialkrä�e konzentrierten sich im Bereich 
der Leichtindustrie, Bildung und im Gesundheitswesen und rückten selten 
in Führungspositionen auf.21

Es ist also unverkennbar, dass nicht alle einen gleichen Zugang zu Bil-
dungsressourcen, Sozialisation und in der Folge zu einem angesehenen 
Beruf hatten. In gewissem Maße war das OKB IKI eine Organisation für 
„Auserwählte“. Und natürlich ist es leicht, die Interpretation des Konstruk-
tionsbüros als ein Versprechen sozialistischer Entwicklung der Region zu 
kritisieren und das Büro als eine „elitäre“ und „intellektuelle“ Institution 
zu bezeichnen. Die ehemaligen Angestellten beschreiben das Kollektiv in 
ihren Erinnerungen jedoch ausnahmslos als international: „Laut der letzten 
Volkszählung der UdSSR wurden in Kirgisien bis zu 70 Nationalitäten auf-
geführt. Und ein bedeutender Teil davon war im OKB vertreten. Auf jeden 
Fall nicht weniger als Buchstaben im Alphabet von ‚A‘ bis ‚JA‘ [von Assyrern 
bis Jakuten]. Und ich kann mich nicht an irgendwelche wahrnehmbaren 

21 Anhand des OKB IKI lässt sich auch beobachten, wie sich die Feminisierung ent-
werteter Arbeit vollzieht – und umgekehrt, wie feminisierte Arbeit entwertet wird. 
Die Mehrzahl der Studien zum Gender Pay Gap zeigt, dass, sobald Frauen in gro-
ßer Anzahl in einen beliebigen Arbeitsbereich eintreten, sich das Gehalt in die-
ser Branche verringert und das Level an Prestige deutlich abfällt, in diesem Wirt-
scha�sbereich zu arbeiten. Und umgekehrt werden einige Berufe, die anfangs als 
„weiblich“ galten, hochdotiert und prestigereich, sobald in diesem Bereich Männer 
dominieren (vgl. beispielsweise die Studie zu Bautrupps der Cornell University 
(USA): Asaf Levanon/Paula England/Paul Allison, Occupational Feminization and 
Pay. Assessing Causal Dynamics Using 1950–2000 U. S. Census Data Forces 88 (2), 
S. 865). So galt z. B. der Beruf EDVA-Programmierer:in anfangs als langweiliger, 
unkreativer, monotoner Dienstleistungsberuf und entsprechend als „weiblich“. Im 
OKB waren viele Frauen eben gerade als Programmiererinnen angestellt. Außer-
dem bildeten Frauen auch die Mehrheit der Spezialist:innen für den Zusammenbau 
von Mikrochips – einer Arbeit, die der Genauigkeit und Penibilität eines Juweliers 
bedur�e oder, wie es in der Sprache des wohlwollenden Sexismus‘ hieß, „feinfühli-
ger Frauenhände“ (Dokumentar�lm von Osoboe konstruktorskoe bjuro, Regisseur 
V. Vilenskij, Kirgiz�l’m 1982).
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nationalen Probleme erinnern. Vielleicht dann später, mit dem Beginn der 
‚Perestroika‘, und nicht im OKB […]“.22

Unternehmen wie das OKB strebten natürlich nicht an, die indigene 
Bevölkerung absichtlich auszuschließen, im Gegenteil wurde die ethnische 
Vielfalt der eigenen Abteilung in aller Form unterstrichen. Für Menschen 
aus dör�ichen Ortscha�en, wo in den 1960er- und 1970er-Jahren die Mehr-
heit der Kirgis:innen lebte, begrenzten allerdings tiefgehende strukturelle 
Faktoren den Zugang zu technischer Bildung und zu Sozialisierungsfor-
men, die für einen Karriereaufstieg mit wissenscha�lichem Schwerpunkt 
förderlich waren. 

Somit zeigen sich am Beispiel des OKB IKI sowohl der Widerspruch 
der spätsowjetischen Gesellscha�sordnung als auch dessen Vektoren und 
Tendenzen. Es war insbesondere das Zusammentre�en von Faktoren per-
sönlichen, örtlichen, regionalen, staatlichen, weltweiten und sogar kosmi-
schen Ausmaßes, die es diesem Unternehmen erlaubten, im Frunse der 
1960er-Jahre zu entstehen. Wie aber war es, in solch einem Unternehmen 
zu arbeiten?

„Sie gingen für den Kommunismus zum Einsatz“ oder 
„Der Montag fängt am Samstag an“

Ich komme nun zurück auf die kommunistischen Versprechungen, die das 
OKB IKI verkörperte. Bisher befasste ich mich bereits mit der Versprechung 
einer sozialistischen Entwicklung der Region. Nun werden die Verspre-
chungen des Kosmos und der nicht entfremdeten Arbeit einer genaueren 
Betrachtung unterzogen.

In der UdSSR war der Kosmos ein Objekt lebendigen Interesses der 
breiten Massen und nicht nur eines kleinen Kreises von Auserwählten. Das 
�ema Weltraum wurde in der Populärkultur überall dargestellt, beson-
ders durch das Genre der Science-Fiction. Michail Dobrijan, ein ehemaliger 
Angestellter des OKB IKI, erinnert sich daran, wie er als Junge Zeuge des 
ersten Satellitenstarts und des ersten bemannten Raum�ugs wurde: „Für uns 
ging der erste Satellitenabschuss über die Grenzen unseres Verstands hinaus. 

22 Grišin/Grišina, OKB IKI i ego kadry, S. 27–28.
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Dennoch war er ein wichtiger Anstoß meiner Begeisterung für die Science-
Fiction, für die ich, wie ich sagen möchte, Feuer und Flamme war. Ich las 
alles, was mir in die Hände �el (Bradbury, Clarke, die Brüder Strugazki, Tol-
stoi, Beljaev). Die Bücher wanderten damals von Hand zu Hand, und danach 
erzählte man einander überschwänglich, wer was gelesen hatte.“23

Nach dem Weltraum�ug Juri Gagarins gab es in der sowjetischen 
Gesellscha� einen nie dagewesenen Anstieg des Interesses an Raum-
�ügen. Verschiedene Zirkel für Konstruktion und Aviation, wissenscha�-
liche Populärliteratur für Kinder und Jugendliche, wie etwa die Zeitschri� 
Technika – molodёži, und andere Freizeitbeschä�igungen förderten das Inte-
resse für Populärwissenscha�en und Technik unter Kindern und Jugend-
lichen. Der Kurz�lm Kočev’e kosmonavta („Das Lager des Kosmonauten“, 
1982) des kirgisischen Regisseurs Šamil Džaparov illustriert den Raum, den 
der Kosmos in Alltag und Vorstellungsvermögen der sowjetischen Men-
schen einnahm. Im Film verfolgt ein Junge, der in einer Hirtenfamilie im 
bergigen Hochland aufwächst, aufgeregt im Radio den Flug sowjetischer 
Kosmonaut:innen auf der Erdumlau�ahn. Während er sich vorstellt, selbst 
auch einer der Erforscher:innen des Kosmos zu sein, isst er Zahnpasta aus 
der Tube. Und am Ende eines Tages voller „kosmischer“ Raumabenteuer 
erzählt er beim Einschlafen seiner Mutter von seinem Traum, Kosmonaut, 
Raumfahrer, zu werden. Der Kosmos war nichts Unerreichbares und weit 
Entferntes und jeder sowjetische Mensch konnte mit ihm in Berührung 
kommen und ihm näher rücken. 

Es ist tatsächlich so, dass zu der ersten Gruppe von 20 Kosmonaut:innen 
auch zwei Teilnehmer aus Kirgisien zählten – die Kamp�ieger Mars Zakirovič 
Ra�kov, gebürtig aus der Siedlung Bekabad, und Valentin Stepanovič Var-
lamov, der in Kirgisien studierte und lebte. Der Vor�lm Das sowjetische 
Kirgisien Nr. 35 von 1966 erzählt von einem Club junger Kosmonaut:innen, 
der ehrenamtlich von Frunser Schüler:innen organisiert wurde. Im Club 
beschä�igten sich die Kinder mit der physischen wie auch theoretischen 
Vorbereitung auf Weltraum�üge. Nach dem Untergang der UdSSR 1990 
wurde der Flieger Saližan Šaripov, der in der Stadt Ösgön im Süden Kirgis-
tans geboren wurde, in das Team der sowjetischen Kosmonaut:innen aufge-
nommen. Seinen ersten Weltraum�ug absolvierte er im Jahr 1998. 

23 Maljavskaja/Slabova, Kosmičeskaja odisseja odnogo inženera.

Verstaendnis_Sowjetischen_Zentralasien.indd   192 12.10.21   00:53



193Die fortschrittliche Peripherie

Natürlich konnten nicht alle in der UdSSR sofort ins Weltall �iegen, 
aber viele waren mit einer Arbeit betraut, die mit Weltraum�ügen in Ver-
bindung stand. Eine solche Tätigkeit repräsentierte ein Modell nicht ent-
fremdeter Arbeit, da diese in sich einen intellektuellen Aspekt und die 
Aufwertung der Tätigkeit von Produktionsarbeiter:innen vereinten. Der 
Artikel „Der Kosmos beginnt auf der Erde“, der 1975 in der Zeitschri� 
Technika – molodёži abgedruckt wurde, zitiert die Worte des IKI-Direktors 
und Akademiemitglieds Roal’d Sagdeev: „Unser Institut bekommt enorme 
Unterstützung durch die industriellen Organisationen für Gerätebau. Viele 
wissenscha�liche Errungenscha�en im Kosmos verdanken wir aber den 
erstklassigen Instrumenten, die vom Team des Besonderen Konstruktions-
büros unseres Instituts ausgearbeitet und hergestellt werden.“24

Im bereits genannten Dokumentar�lm über das OKB wird ebenfalls 
unterstrichen, dass die Produktion hier einen einzigartigen – nicht Massen-, 
sondern individuellen  – Charakter trug: Die Arbeit von Ingenieur:innen 
und Angestellten des OKB wird als eine kreative Tätigkeit beschrieben, die 
der von Kunstscha�enden gleichzusetzen ist. 

Die Hymne des OKB IKI, die in einem He�chen mit Erinnerungen 
ehemaliger Angestellter abgedruckt wurde, gibt den Enthusiasmus und das 
Bewusstsein über die Bedeutung der eigenen Beteiligung an der Weltraum-
forschung wieder, gesungen auf die Melodie von Ne kočegary my, ne plotniki
(„Wir sind keine Heizer, wir sind keine Tischler“): 

Wir sind alle keine Che�onstrukteure,
so viele freie Stellen gibt’s auch nicht,
Von uns schweigen die Radiosprecher
an den Tagen der Weltraumsiege.
Refrain:
Doch wir sind stolz auf diese Pläne,
die wir verp�ichtet sind, auszuführen.
Uns steht das wohl Wichtigste bevor –
den Weg in das weite Weltall zu ebnen!
Unsere elektronischen Boten

24 Boris Smagin, Kosmos načinaetsja na Zemle, in: Technika – molodёži 42 (1975) 10, 
S. 22.
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sollen erkunden und erkennen,
wo das Leben für uns möglich wäre,
und wo man die Nase lieber nicht hineinstecken sollte.
(Refrain)
Die ferne Erkundung wurde übertragen
an unsere Instrumente, wie im Gefecht,
sollen sie unsere besten Erdenlieder
doch den Sternen vorsingen.25

Ausnahmslos alle Angestellten des OKB, mit denen ich persönlich sprechen 
konnte oder deren Stimmen unterschiedliche Quellen an mich herantru-
gen, betonten den Enthusiasmus der Angestellten des Büros und auch mit 
welcher Selbstaufopferung sie ihrer Arbeit nachgingen. Diese Stimmung 
wurde ohne Druck erzeugt und als eine aufrichtige Beseeltheit im Sinne 
des Bewusstseins empfunden, was die Arbeit, die im OKB vorangetrieben 
wurde, bedeutete und wie interessant sie war. „Wir haben für die Arbeit 
gebrannt.“, „Wir haben nicht wegen des Geldes gearbeitet.“, „Die Leute sind 
bis zwölf Uhr nachts geblieben.“, „Sie kamen eine Stunde früher zur Arbeit“, 
„Sie arbeiteten 12 Stunden durch“ – das sind typische Beschreibungen des 
lodernden Eifers, mit dem die Angestellten des „Sternenbüros“ ihrem Beruf 
nachgingen.

So erinnert sich I. А. Grišin daran, dass mitunter

„[…] die Arbeit an […] den Instrumenten […] in den letzten Mona-
ten in erhöhtem Tempo vorgenommen wurde  – in zwei oder sogar 
drei Schichten, nach Stundenproduktionsplänen. Für den Transfer der 
Leute nach Hause und zur Arbeit wurde nachts ein Kleinbus bereitge-
stellt. Ich komme früh morgens von einer Dienstreise nach Hause. Die 
Kinder sind alleine. 
‚Wo ist Mama?‘
‚Auf der Arbeit.‘
Es war so, dass man nachts im Werk froh war, wenn man sich mal 
irgendwo an einem Arbeitstisch anlehnen konnte. Oder aus der Tiefe 

25 Ščerbakov, Frunzenskoe konstruktorskoe bjuro Instituta kosmičeskich issledovanij 
AN SSSR, S. 33.
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des Raums ertönte ein ‚Schrei aus tiefer Seele‘: ‚Ich will nach Hause! Zu 
meiner Frau!‘. Lachen, Scherze, und wieder an die Arbeit […].“26

Überhaupt waren Witze, Streiche und eine allgemeine Feierlaune die 
Visitenkarte des Unternehmens, in dem 1980 das Durchschnittsalter 
der Angestellten 28 Jahre, also „Komsomolzenalter“, betrug. Selbst ihren 
offiziellen Feiertag beging die Belegschaft in den ersten Jahren des Bestehens 
nicht am 12. April, dem Tag der Raumfahrt, sondern am 1. April, dem Tag 
also, an dem man andere ‚in den April schickt‘.27

Stanislav Fedorovič Skočilo, mit dem ich persönlich sprechen konnte, 
vergleicht – ebenso wie auch Anatolij Sasov, der seine Erinnerungen im 
Internet publiziert hat – seine Arbeitserfahrung im OKB IKI mit der Atmo-
sphäre, die im humoristischen Science-Fiction-Werk der Brüder Strugazki 
„Der Montag fängt am Samstag an“ (1965) beschrieben wurde. Dieser 
Roman ist eine der eigentümlichsten Darstellungen der sowjetischen Uto-
pie der 1960er-Jahre, die künstlerische Realisierung eines Autorentraums 
von der Möglichkeit des modernen talentierten Menschen, sich auf die wis-
senscha�liche Arbeit und die Erfassung der Geheimnisse des Weltraums 
zu konzentrieren. In dem im Buch beschriebenen wissenscha�lichen For-
schungsinstitut für Magie und Zauberei (NIIČAWO) beschä�igen sich 
die Wissenscha�smagier:innen mit „Problemen des menschlichen Glücks 
und dem Sinn des menschlichen Lebens“ und konstruieren den idealen 
Menschen. Die Angestellten des NIIČAWO sind derartig vertie� in ihre 
Arbeit, dass sie keine Wochenenden und Feiertage mögen, an denen ihnen 
langweilig wäre, und daher ist ihre Devise: „Der Montag fängt am Samstag 
an“.

I. A. Grišin und Z. A. Grišina beschreiben die aktive gesellscha�liche 
Tätigkeit und das Bewusstsein des OKB-Kollektivs folgendermaßen: „Und 
von der regelmäßigen, fast ganzjährigen Arbeit der Brigaden auf dem Bau, 
bei der Renovierung der Werkhallen, städtischen Aufräumarbeiten, beim 
Heumachen und der Tomatenernte, als Schö�en und bei der Volkskontrolle, 

26 Grišin/Grišina, OKB IKI i ego kadry, S. 62.
27 Interview der Autorin mit Nadežda Ivanovna Luzina, Sergej Nikolaevič Bunin und 

Sergej Semёnovič Velikasov am 28 April 2016.
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bei den Abendpatrouillen der Helfer der Miliz28 zur Gewährleistung der 
gesellscha�lichen Ordnung und ähnlichem ganz zu schweigen. So entsprach 
die Botscha� der Komsomolzen des OKB aus der ersten Häl�e der 80er-Jahre 
an ihre zukün�igen Gleichgesinnten, die in einer Kapsel im Erdgeschoss des 
Neubaus hinterlegt ist, genau wie die soldatische Skulpturengruppe  – ein 
Kirgise und ein Russe – an der Kreuzung der Molodaja gvardija- und der 
Toktogul-Straße29 mit der kirgisischen Aufschri� ‚Wir sind für den Kom-
munismus in den Kampf gezogen‘ absolut dem Geist ihrer Zeit.“30 Aly Šari-
forič Tašev beschreibt Gemeinscha�sarbeiten wie die Gemüseernte und die 
Arbeit auf Baustellen ebenfalls als den Zusammenhalt stärkend.31

Neben ihrer anstrengenden Arbeit hatten die Angestellten des OKB 
viele Möglichkeiten für kreative Eigeninitiativen und gemeinsamen Aktiv-
urlaub. Es gab am Werk einen „KVN“-Sketchclub, Sport-AGs, darunter 
auch die erste Sport-AG der Republik im Drachen�iegen. Es wurden Reisen 
in die Berge zum Wintersport organisiert („Winterfest“), Urlaube wurden 
im Pensionat „Priborist“ („Gerätewart“) am Ufer des Sees Ysykköl ver-
bracht. Auch der Kindergarten „Zvёzdočka“ („Sternchen“) wurde durch das 
OKB organisiert. 

Skočilo erinnert sich an das OKB IKI, in dem er 1982 seine Arbeit 
aufnahm, als einen „verzauberten“ Ort. Bei der Entwicklung seines ersten 
Instruments – eines Filterblocks, der die reibungslose Funktion der gesam-
ten Ausrüstung an Bord des Raumfahrzeugs sicherstellte – spürte er große 
Verantwortung und Begeisterung: „Obwohl es auch schwer war, aber ich 
umgab mich mit Literatur und arbeitete, wie man so sagt, Tag und Nacht. 
Schließlich war das keine Frage, denn es war einfach so spannend und inte-
ressant, dass die Leute gar nicht merkten, was sie leisteten, und aus aller 
Kra� arbeiteten. Nicht nur ich selbst, sondern alle arbeiteten so.“32

Skočilo fuhr persönlich zum Kosmodrom Baikonur, um sein Instru-
ment zu installieren. Die angenehme Atmosphäre im Kollektiv beeindruckte 

28 Eine gesellscha�liche Organisation, die mit ihren Patrouillen die Miliz bei der 
Sicherung der ö�entlichen Ordnung unterstützte. Die Bezeichnung läßt sich viel-
leicht mit „Freiwillige Volks-Wache“ übersetzen (Anm. der Hrsg.).

29 Eigentlich auf dem Čujskij-Prospekt.
30 Grišin/Grišina, OKB IKI i ego kadry, S. 30.
31 Interview der Autorin mit Aly Šariforič Tašev.
32 Interview der Autorin mit Stanislav Fёderovič Skočilo am 21. Februar 2016.
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ihn stark, und bald wurde er zum aktiven Komosomol-Alleinunterhalter 
und organisierte Festveranstaltungen, Au�ührungen und andere Eigen-
initiativen: „Der �eatersaal war immer prall gefüllt. Die Leute sind mit 
großem Vergnügen gekommen.“33

Die Agitationsgruppe des OKB fuhr mit ihrem Programm auch in 
andere Werke der Republik und sogar über deren Grenzen hinaus: 

„Hier habe ich genau das gespürt, wovon ich früher in Büchern und 
Zeitungen gelesen hatte: Wenn das Leben irgendwo fröhlich ist, ist dort 
der Komsomol am Werk. Früher hatte ich so etwas nicht besonders 
wahrgenommen, nicht in der Universität und nicht da, wo ich gearbeitet 
habe, und auch danach habe ich es nirgendwo mehr so erlebt, sondern 
hier war genau der Ort, wo es all das gab […]. Es hat mich umgehauen, 
dass in Kirgisien ein solches Konstruktionsbüro existierte, in dem die 
ganze Bandbreite der Intelligenz zusammenkam. Stellen Sie sich vor, 
wir arbeiteten hauptsächlich mit Hochschulen aus Nowosibirsk, Tomsk, 
Leningrad und Moskau zusammen – was es bedeutet, ein solches wis-
senscha�liches Potenzial zu kultivieren – wir haben Instrumente her-
gestellt, wegen derer die Leute aus Australien und Deutschland zu uns 
kamen. Die USA können heute noch nicht solche Triebwerke für den 
Weltraum bauen wie die UdSSR es konnte. Der Sozialismus konnte sich 
eine solche Produktion leisten. Der Sozialismus war etwas für uns – in 
unserem OKB waren alle glücklich, wir arbeiteten nicht für das Geld 
und kamen selbst am Samstag zur Arbeit. Was der Sozialismus Kirgi-
sien gegeben hat? Solche leistungsstarken Werke wie ‚Fizpribory‘, das 
Lenin-Werk oder ĖVM. Binnen kurzer Zeit war die Sowjetunion aktiv 
engagiert im industriellen Maschinen- und Gerätebau […]“.34

Allerdings gibt es im Buch der Strugazkis stark betonte satirische 
Motive. Darin werden Konjunkturgewinnler:innen, Bürokrat:innen und 
Gauner:innen in der Wissenscha� lächerlich gemacht. In gewisser Weise 
war auch im Frunser Büro die Situation fernab einer Idylle. Die Versor-
gungsfrage erforderte ideenreiche Herangehensweisen und hatte Folgen für 

33 Ebenda. 
34 Ebenda. 
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die Produktion. Selbst die gewissenha�en Angestellten des OKB sahen sich 
gezwungen, zum sowjetischen System des „Blat“ (eine Form von Korrup-
tion, o�mals durch den Austausch von Dienstleistungen, Anm. d. Übers.) 
beizutragen, um die Wissenscha� voranzubringen. Ehemalige Angestellte 
beschreiben den Prozess, notwendige, seltene und hochpreisige Materialien 
für die Herstellung der OKB-Geräte aufzutreiben, folgendermaßen: 

„Für die Realisierung des Projekts ‚Fragment‘ (1970–1980) brauchten 
wir spezi�sche Materialien und Zubehörteile… wie aber rankommen? 
Wie sich der Präsident vor kurzem ausdrückte, ist die Arbeit ‚streng nach 
Vorschri�‘ manchmal gleichzusetzen mit einem Streik… Die Ausstat-
tung mit ‚Kleinigkeiten‘ nach ‚Vorschri�‘ konnte Monate und Quartale 
des Wartens bedeuten. Also schickte man den/die kontaktfreudigste/n 
Dienstreisende/n in die Städte und umliegenden Gebiete der Union, 
ausgerüstet mit ‚repräsentativen‘ Gaben aus dem sonnigen Kirgisien – 
mal mit Obst gegen den Vitaminmangel im Frühling, mal kirgisischen 
Balsam gegen alle Krankheiten, und ansonsten eben Reisen in das Pen-
sionat am Ufer des Sees Ysykköl […] Korruption? Ich maße mir darüber 
kein Urteil an, aber wir bekamen (die notwendigen Materialien und 
Zubehörteile).“35

Wenn man die Archivdokumente des OKB IKI aus der Zeit der Perestroika 
durchsieht, kann man viele Zeugnisse dafür �nden, dass das Bild nicht ent-
fremdeter Arbeit nicht gänzlich der Realität entsprach. Wie auch viele andere 
Unternehmen hatte das OKB IKI mit wirtscha�lichen De�ziten zu kämpfen. 
So ist z. B. dem Protokoll einer Konferenz der Betriebsgewerkscha�sgruppe 
im Jahr 1989 zu entnehmen, dass es ein De�zit an Zucker, Seife und anderen 
Gebrauchsgütern gab. Aus den Worten von V. Beljaev, eines OKB-Angestell-
ten der 7. Abteilung, ist zu erfahren, dass „wir im Pausenraum stundenlang 
über die Arbeit reden, aber an den Arbeitsplätzen sprechen wir bis zum 
Mittagessen über Kašpirovskij36. Die Perestroika ist in vollem Gange, es 

35 Grišin/Grišina, Pribory OKB i ich tvorcy, in: ders. Frunzenskoe OKB IKI: Osoboe 
konstruktorskoe bjuro Instituta kosmičeskich issledovanij AN SSSR, S. 54–55.

36 In den Jahren ab 1989 ein Fernsehstar, Psychotherapeut, der in seinen und durch 
seine Fernsehsendungen tausende Menschen geheilt haben will. In diesen Jahren 
für viele ein Lichtblick im tristen Alltag des Abgleitens in Chaos und Elend. Er ist – 
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gibt viele Probleme. Die Partei- und Gewerkscha�sorganisation des OKB 
bemüht sich nicht um Gegenpropaganda. Wir verloren den Glauben in alles: 
in die Gesetze, in die Erlässe […]. Sehen Sie sich unser Datschenvolk an: am 
Montag kommen sie kaum zur Arbeit. Sie machen sich drei Tage lang einen 
faulen Lenz, und am Donnerstag und Freitag beschä�igen sie sich mit der 
organisatorischen Vorbereitung der Fahrt zur Datsche.“37

Schwierigkeiten des Lebens zu Zeiten der Perestroika zwangen das Kol-
lektiv, das einmal völlig in seine Arbeit versunken war, dazu, sich mit Fra-
gen des Überlebens auseinanderzusetzen. Der Montag �ng nicht mehr am 
Samstag an.

Ein weiteres Zeugnis der wachsenden Probleme des OKB ist der Zei-
tungsartikel „Die irdischen ‚Wege‘ des kosmischen KB“ aus dem Jahr 1987: 

„Als anerkanntes Zentrum für Weltraumforschung bezeichnete der 
Direktor des Instituts für Weltraumforschung der Akademie der Wis-
senscha�en der UdSSR, das Akademiemitglied R. Sagdeev, die Stadt 
Frunse […] ‚Und doch muss man zugeben‘, sagt R. Sagdeev, ‚dass das 
Kollektiv des OKB, das enormen Respekt verdient hat, heute unter 
Bedingungen arbeitet, die lange nicht dem entsprechen, was es leistet: 
Enge, Überbelegung, und es hat noch mit einer Reihe anderer Schwie-
rigkeiten zu kämpfen. Es braucht ernstha� Hilfe […] Der Mangel an 
Räumlichkeiten bremst auch die Umsetzung einer der wichtigsten 
sozialistischen Aufgaben aus – die Herstellung guter Produktions- und 
Alltagsbedingungen für die Leute. Duschräume, Garderoben, Auf-
enthaltsräume, medizinische Versorgung – all das ist für das OKB zu 
einem großen Problem geworden.‘“38

Allerdings kritisiert der Autor des Artikels neben der Unstimmigkeit der 
Arbeitsbedingungen auch den Missbrauch der kreativen und der Arbeits-
ressourcen des Kollektivs vonseiten der Stadtverwaltung: 

so sagen Zeitzeugen – neben Boris Jelzin, Wlad Listjew (TV-Moderator und ORT-
Chef, 1995 ermordet) und Sergej Bodrow („Brat“, Schauspieler, 2002 im Kaukasus 
verschollen) die Ikone der 1990er-Jahre (Anm. der Hrsg.).

37 CGA KR. F. Op. 1. D. 158. „Konferencija profsojuznoj organizacii, 1989 g. Protokol 
prenij“.

38 Aus dem privaten Archiv von N. I. Luzina.
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„An einem bestimmten Punkt begann die Stadt, die soziale Hilfsbe-
reitscha� des Arbeitskollektivs zu missbrauchen. Und so wurden 
hochgradig quali�zierte Schlosser und Montagearbeiter für Elektro-
apparaturen, Konstrukteure und Technologen mit hoher Quali�kation 
für Maurerarbeiten oder für die Gemüseernte mobilisiert, zur Stra-
ßenreinigung und zum Tomaten sammeln. Dies belegt beispielsweise 
die folgende Anordnung des Swerdlowsker Kreisexekutivkomitees der 
Stadt Frunse: ‚Die Führung des OKB ist persönlich verantwortlich 
für die Vernichtung des Hanfs auf dem ihr zugeteilten Abschnitt des 
Karagačev-Hains‘! Natürlich können die Meister kosmischer Belange 
Bauarbeitern und Straßenbauern, Bauersleuten und Millionären hel-
fen. Gegenseitige Hilfeleitung ist notwendig, aber bei rationaler Nut-
zung der Möglichkeiten des Kollektivs und ohne eine Beeinträchtigung 
seiner hauptsächlichen Tätigkeit. Denn wer hil� dem OKB, wenn die 
Fristen für die Herstellung einzigartiger Instrumente ablaufen, deren 
Ablieferung nicht um einen Tag verschoben werden darf?“

Dieser für den Zeitraum der Perestroika typische, kritische Artikel illustriert 
gut den Widerspruch der zu jener Zeit bestehenden Ordnung. Einerseits wird 
hier das Fehlen eines wie auch immer gearteten Snobismus des Kollektivs 
gegenüber dem ‚einfachen Volk‘ und Engagement für das gesellscha�liche 
Leben deutlich, ungeachtet des besonderen Status des Unternehmens. Doch 
andererseits wird auch die irrationale Nutzung menschlichen Potenzials kri-
tisiert. Tatsächlich führte in einem Fall das bürgerliche Engagement eines der 
Arbeiter zu einem tragischen und absurden Ende – nämlich zu dessen Tod 
nach einem Schlag mit einer zerbrochenen Flasche während des Dienstes in 
der Bürgerwehr. In den Erinnerungen I. A. Grišins und Z. A. Grišinas ist zu 
lesen: „Und den Verlust von Tolja Romaščenko, eines klugen und gebilde-
ten Elektroingenieurs, hatten wir zu beklagen: während des Dienstes bei den 
Miliz-Helfern fügte ihm ein bekannter Unruhesti�er mit einer zerbrochenen 
Flasche einen Schlag auf den Trigeminusnerv und das Auge zu.“39

Bürgerscha�liche Verantwortung bedeutete in diesem Fall eine reale 
Lebensgefahr und davon waren die Mitarbeiter:innen der Unternehmen 
mit besonderer Mission nicht ausgenommen. Im Gegenteil erwartete man 

39 Grišin/Grišina, Pribory OKB i ich tvorcy, S. 45.
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von diesen Angestellten ein besonderes Verantwortungsbewusstsein und 
volle Hingabe. Gegen Ende der Sowjetzeit ist allerdings zu beobachten (man 
erinnere sich an Kašpirovskij und die Datschen), dass ein fortschreitender 
Prozess der Umdeutung dieses spätsozialistischen Gesellscha�svertrags 
stattfand.

Wehmütiges Nachwort

Nachdem die UdSSR nicht mehr existierte, wurde das OKB IKI im Februar 
1992 dem Industrieministerium der nun unabhängigen Republik Kirgistan 
unterstellt und in OKB „Ааlаm“ („Universum“) umbenannt. Während es 
sich zuerst noch in staatlichem Besitz befand, wurde aus dem OKB bereits 
Ende des Jahres 1992 eine Aktiengesellscha�. 2004 wurde die Firma in die 
o�ene Aktiengesellscha� „Ааlаm“ umgewandelt. 

Die wissenscha�lichen Beziehungen zum Moskauer Institut für Welt-
raumforschung und zu ausländischen Partner:innen brachen nach und 
nach ab, und die Zahl der Au�räge wurde geringer, bis sie ganz ausblie-
ben. Die wertvolle wissenscha�liche Ausrüstung des OKB IKI wurde in den 
ersten Jahren der Unabhängigkeit verkau�. Der Ex-Direktor des OKB IKI, 
Tolond Kurmanaliev, teilte der Presse mit, dass „[…] in den 90er-Jahren 
leider der Bedarf an unseren wissenscha�lichen Instrumenten zur Erfor-
schung des Weltraums zurückging. Sie wurden also verkau�, aber auch 
heimlich ‚gehortet‘. Von wem und wie, können wir jetzt schon nicht mehr 
nachvollziehen. Später sind viele Spezialisten des OKB IKI ins Moskauer 
Umland gezogen, in die Stadt Tarussa, wo ein ähnliches Konstruktionszen-
trum wie unseres gegründet worden war […], und nun ist in dem Gebäude, 
in dem sich das OKB IKI befand, ein Nähereibetrieb.“40

Gemäß ihrer Satzung verfolgt die o�ene Aktiengesellscha� „Ааlаm“ 
„eine gewerbliche wirtscha�liche Tätigkeit, die auf die Erzielung von 
Gewinn ausgerichtet ist.“ Im Rahmen der postsowjetischen Umgestaltung 
in den 1990er- und frühen 2000er-Jahren verlegte sich das Unternehmen 
auf die Herstellung von gefragten Gebrauchsgütern (Polstermöbel, Heiz-

40 S. Permjakova, Cennoe naučnoe oborudovanie OKB IKI bylo rasprodano v 1990-e 
gody, in: IA Kabar vom 11. April 2011.
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strahler, Schmuck und Geschirr) und auf die Ausführung von Spezialauf-
trägen örtlicher und ausländischer Industrieunternehmen. Alle Arbeiten 
aus dem Bereich der wissenscha�lichen Weltraumforschung wurden 2007 
eingestellt, und in Verbindung hiermit wurde die Entscheidung über die 
Au�ösung der ersten (geheimen) Abteilung und die Übergabe der gesamten 
geheimen und technischen Dokumentation an das Staatsarchiv getro�en. 

Im Gebäude eines ehemaligen Flügels des OKB IKI, an der Kreuzung 
Šopokov- und Moskovskaja-Straße, be�ndet sich nun die Shopping-Mall 
„Mega-Komfort“, in der die Bischkeker:innen unterschiedliche Waren für 
das „gemütliche Heim“ erwerben können. Was ehemalige OKBler:innen zu 
der traurigen Bemerkung hinreißt: „Wir haben mit Betten angefangen, und 
mit Betten ist es auch zu Ende gegangen.“41

Die Autorin dankt den ehemaligen Angestellten des OKB IKI Elena Aljušina, 
Sergej Velikasov, Nadežda Luzina, Stanislav Skočilo und Aly Tašev für die 
zur Verfügung gestellten Informationen und einzigartigen Materialien.

41 Interview der Autorin mit N. I. Luzina, S. N. Bunin und S. S. Velikasov am 28. April 
2016.
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Michail Mylnikov

Die Utopie des sowjetischen Öko-Projekts und
der „grüne“ Kommunismus 

Das sowjetische Experiment der Scha�ung einer grundsätzlich neuen, 
kommunistischen Welt sah in erster Linie vor, die Organisationsprinzi-
pien der Gesellscha� nach der Lehre von Marx und Engels revolutionär 
zu verändern, darunter auch die Beziehung von Mensch und Umwelt. 
Ein riesiges Territorium, eine ganze Palette klimatisch unterschiedlicher 
Regionen und gewaltige Vorkommen an erneuerbaren ebenso wie an 
nicht erneuerbaren Naturreichtümern prägten die Form und die inhalt-
liche Umsetzung des sowjetischen Öko-Projekts. Sie bedeuteten besondere 
Herausforderungen, es in der Realität zu verwirklichen. Das kommunis-
tische Projekt proklamierte nicht nur eine ökologische Gerechtigkeit für 
alle, sondern versprach zugleich, die Probleme jener Regionen zu lösen, 
die unter verschiedenen ökologischen Misständen litten, von Problemen 
mit dem Trinkwasser bis hin zu Dürre und Naturkatastrophen – durch 
eine „Große Neuordnung der Natur“, die an Science-Fiction grenzte: 
das Abschmelzen des Permafrostbodens, die Verwandlung der Tundra 
in fruchtbare Felder, die Umlenkung von Flussläufen von Norden nach 
Süden und so weiter. 

Betrachtet man die komplizierte und widersprüchliche Geschichte 
der „grünen Utopie“ in der UdSSR, so lassen sich darin drei Wellen aus-
machen: Von den ersten Jahren des Bestehens des neuen sowjetischen 
Staates bis zum Beginn der 1930er-Jahre, von der Mitte der 1930er- bis 
zur Mitte der 1950er-Jahre und vom Beginn der 1960er- bis zur Mitte 
der 1980er-Jahre, als sich der ideologische Gehalt der grünen Utopie auf 
erstaunliche Weise veränderte – oder vielmehr einer Veränderung unter-
worfen wurde. 
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„Der neue sozialistische Mensch“: 
Von der Liebe zur Natur zur Macht über die Natur

Umweltprobleme gehörten zweifelsohne nicht zu den Kernpunkten des poli-
tischen Programms der Bolschewiki. In Parteidokumenten stößt man prak-
tisch nie darauf. Doch in den ersten Jahren des Bestehens des Sowjetstaates 
kam es im ganzen Land zu vielen Fällen unkontrollierter Waldrodungen zur 
Gewinnung von Brennholz, massenha�er Fischwilderei und zur Abschlach-
tung von Wild- und Pelztieren. O�mals lagen die Gründe dafür in der ange-
spannten innenpolitischen Situation, im Fehlen einer gesetzlichen Basis und 
fehlender Kontrolle seitens der neuen Macht. In der Folge war die sowjetische 
Regierung gezwungen, schnell Maßnahmen zu ergreifen: Von 1917 bis 1920 
erließen die regierenden Organe des Landes, das Allrussische Zentrale Exe-
kutivkomitee (VCIK) und der Rat der Volkskommissare (SNK), 268 Dekrete 
und Anordnungen, die den Schutz und die Nutzung der Umwelt betrafen.1

Nach dem bekannten „Dekret über den Boden“, das am 8. November 1917 
angenommen wurde, wurde am 27. Mai 1918 das „Besondere Gesetz über 
die Wälder“ verabschiedet, das allen Forstnutzer:innen umweltschützende 
Maßnahmen vorschrieb und alle Wälder zum Eigentum der Sowjetrepublik 
erklärte. Am 27. Mai 1919 wurde das Dekret „Über die Jagdzeiten und das 
Recht auf Jagdwa�en“ erlassen und am 16. September 1921 das „Dekret über 
den Schutz von Naturdenkmälern, Gärten und Parks“. Jahrzehnte später 
erlaubte dies den sowjetischen Ideolog:innen, von einer „außerordentlichen 
Weitsichtigkeit W. I. Lenins im Bereich des Umweltschutzes“2 zu sprechen. 

Gleichzeitig organisierte sich unter dem Volkskommissariat für Auf-
klärung das „Staatliche Komitee für den Schutz von Naturdenkmälern“.3

1 Valerij Vladimirovič Sokolov, Socializacija prirody v Sovetskoj Rossii (1917–1940 
gg.), St. Petersburg 1994, S. 5.

2 Bodo Germanovič Ioganzen, V. I. Lenin i sovremennye ėkologičeskie problemy, 
Kemerovo 1990, S. 15.

3 Wie sich A. G. Giller erinnert, „entstand die Initiative für die wissenscha�lich-
gesellscha�liche Bewegung für Naturschutz im Sommer 1918 in den Reihen des 
Volkskommissariats für Bildungswesen der RSFSR, wo wissenscha�liche Kader 
konzentriert waren – dort organisierte sich eine Initiativgruppe von Pionier:innen 
des Naturschutzgedankens“. Zit. nach Sokolov, Socializacija prirody v Sovetskoj 
Rossii (1917–1940 gg.), S. 8.
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Einige Jahre nach der Revolution Naturschutzgebieten gescha�en und 
im Jahr 1925 konstituierte sich die „Allrussische Gesellscha� für Natur-
schutz“. D. R. Vajner charakterisiert das erste Jahrzehnt der Sowjetunion 
als Zeit „großer Ho�nungen“ und beschreibt die Blütezeit der „ästhetisch-
ethischen“ Richtung der Umweltbewegung: Die Liebe und Achtsamkeit 
gegenüber der Natur werden als organischer Bestandteil des neuen sozia-
listischen Menschen angesehen.4 Sie zeigen sich in erster Linie im kultu-
rellen Bereich. Einerseits durch Zeitungen, Zeitschri�en sowie Belletristik, 
die den noch vor Kurzem analphabetischen Bauern und Bäuerinnen sowie 
Arbeiter:innen leicht verständlich von der Natur und der Geogra�e des 
Landes erzählen. Andererseits durch ökologische Au�lärung und alltäg-
liche Praxis: Aktivist:innen von Umweltvereinen gingen mit populärwis-
senscha�lichen Vorträgen in Fabriken und Werke. Im Jahr 1923 fand in 
der UdSSR die erste Massenkampagne zum „Tag des Waldes“ statt, und ab 
1928 wurde der „Tag des Vogels“ begangen. Überall wurden Ausstellungen 
zum Umweltschutz organisiert und spezielle Lehrmaterialien ausgegeben, 
wie „Der Schullehrer und der Umweltschutz“, „Vorbereitung auf den Tag 
des Waldes“ usw.5

Doch Mitte der 1920er-Jahre begannen in der Umweltbewegung Kon-
zepte zu dominieren, die auf eine „Vereinbarkeit der Idee des Umwelt-
schutzes mit der materialistischen Weltanschauung“6 ausgerichtet waren. 
Mit jedem Jahr entfernten sie sich mehr von dem Prinzip der „Sorge“ des 
sowjetischen Menschen um die Natur. Schon 1929, auf dem Ersten Allrus-
sischen Kongress für Umweltschutz, sahen sich die Befürworter:innen des 
alten Umweltschutz-Paradigmas gezwungen, den Apologet:innen einer 
rationalen Nutzung von Umweltressourcen Widerstand entgegenzuset-
zen. Hintergrund waren die Intensivierung des Au�aus des Sozialismus 
und die Kollektivierung. Im Rahmen der Erfüllung von Fünf-Jahres-Plä-
nen wurden im ganzen Land massenha� Felder urbar gemacht, Flussläufe 
reguliert und verstärkt Wälder abgeholzt. Die Umweltschutzbewegungen,

4 Douglas Vajner, Ėkologija v Sovetskoj Rossii, Moskva 1991, S. 62.
5 Anatolij Valentinovič Vinogradov/Vjačeslav Aleksandrovič Zimin, Vjačeslav 

Aleksandrovič, Istorija rossijskogo obščestvennogo ėkologičeskogo dviženija, 
Samara 2008, S. 30.

6 Vajner, Ėkologija v Sovetskoj Rossii, S. 69.
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die versuchten, sich der zunehmenden Schädigung der Umwelt entgegen-
zustellen, gerieten unter Druck: Die „Allrussische Gesellscha� für Natur-
schutz“ wurde symbolisch umbenannt in „Allrussische Gesellscha� für 
Naturschutz und Förderung der Entwicklung von Naturreichtümern“, 
die Zeitschri� Kraevedenie („Landeskunde“) in Sovetskoe Kraevedenie
(„Sowjetische Landeskunde“). Am längsten von allen hielt sich das „Zen-
trale Büro für Landeskunde“, doch um seine Existenz zu sichern, trennte 
es sich von der Kommission für Umweltschutz und der selbst herausgege-
benen Zeitung Izvestija CBK. Als Gegengewicht wurde von den sowjeti-
schen Behörden die Bewegung „OKRAM“ („Gesellscha� der marxistischen 
Landeskundler:innen“) gegründet.

Auf dem Ersten Allrussischen Kongress für Umweltschutz im Januar 
1933 wurde unter dem Druck der Parteiorgane faktisch der Startschuss für 
das Eindringen in die Naturschutzgebiete gegeben: Es begannen Experi-
mente, dort fremde Arten anzusiedeln, und in den wissenscha�lichen Ins-
tituten der UdSSR tauchte der „Generalplan der Rekonstruktion der Fauna“ 
auf, der den Grundstein für den „Lyssenkoismus“7 legte.

Die „Große Neuordnung der Natur“ und Zentralasien

Kurz nach dem Krieg wurde 1948 der „Stalin-Plan über die Neuordnung 
der Natur“ erlassen, der den Startschuss für die „großen Erbauer des Kom-
munismus“ gab: Einige der Projekte beeindrucken durch ihre globalen 
Maßstäbe. Auch wenn Wissenscha�ler:innen die Idee, Flussläufe umzu-
lenken, um das lokale Klima zu verändern, die Wasserversorgung zu ver-
bessern und die Landwirtscha� zu entwickeln, schon im 19. Jahrhundert 
diskutiert hatten, erreichte die Vorstellungskra� der Ingenieur:innen Mitte 
des 20. Jahrhunderts seinen Höhepunkt. Zu den aufgeworfenen Ideen 
zählte das Abschmelzen des Permafrostbodens durch Abriegelung der 
Beringstraße mittels eines speziellen Damms und der Umleitung des kalten 

7 Vgl. Vinogradov/Zimin, Istorija rossijskogo obščestvennogo ėkologičeskogo 
dviženija, S. 42–48. Vgl. auch Westphal, Konstantin, Lyssenkoismus. in: Wolfgang 
Fritz Haug/Frigga Haug/Peter Jehle/Wolfgang Küttler (Hrsg.), Historisch-Kriti-
sches Wörterbuch des Marxismus, Band 8/II, Links/Rechts bis Maschinenstürmer, 
Hamburg 2015, S. 1438–1456
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Wassers in den Pazi�k. Außerdem sollte die Ostsee entsalzt und ein gigan-
tisches Wasserreservoir mit dem Namen „Sibirisches Meer“ gescha�en wer-
den, das eine Fläche von 260 000 Quadratkilometern umfassen und durch 
die Flüsse Irtyš, Tobol und Ob gespeist werden sollte. Das Wasser sollte 
nach Zentralasien umgeleitet werden. Auch die Donau und der Dnjepr 
plante man miteinander zu verbinden, um den Wasseraustausch zwischen 
den beiden Flüssen sicherzustellen. Parallel hierzu liefen Projekte zum Bau 
einer Kaskade an Wasserkra�werken im europäischen Teil Russlands, der 
Wolga-Kama-Kaskade und der Kama-Pečёrskij-Talsperre.8

Wissenscha�ler:innen und Spezialist:innen aus dem Umweltschutz-
bereich versuchten, ihrer Tätigkeit unter dem Deckmantel von Losungen 
zur Erfüllung der Fünf-Jahres-Pläne nachzugehen. Doch der ökologische 
Diskurs hatte sich vollständig verändert, die Natur verwandelte sich durch 
die Massenpropaganda in ein feindliches Element, dass es zu überwinden, 
zu besiegen, den eigenen Bedürfnissen und den Bedürfnissen der Ökonomie 
unterzuordnen galt.

Diese Tendenzen spiegelten sich in erster Linie in der Kultur wider: In 
vielen Schulbüchern und literarischen Werken war das �ema des Kampfes 
mit der Natur als Naturgewalt immer häu�ger präsent, wobei die Allmacht 
des Sowjetmenschen beschworen wurde. An der Spitze der Plejade von 
Schri�steller:innen, die den Kampf mit dem „feindlichen Element Natur“ 
feierten, stand Maxim Gorki. Wie Еvgeny Dobrenko bemerkte, steht in 
den Aufzeichnungen und Artikeln Gorkis das �ema des Kampfes mit 
der Natur mehr oder weniger als Synonym für den Klassenkampf. Beson-
ders eindeutig zeigt sich dies im Artikel „Vom Kampf mit der Natur“, einer 
Skizze u. a. zur Geschichte des Baus des Weißmeer-Ostsee-Kanals.9 „Die 
Natur verhält sich wie unser Feind, und wir sollten geschlossen gegen sie als 
Feind in den Kampf ziehen“, wettert Gorki hier. „Dieser Kampf ist unerläss-
lich, man muss ihn aufnehmen. Wir müssen uns mit den bösen Krä�en der 
Natur eine Schlacht liefern, wir alle, ‚von Klein bis Groß‘.“10

8 Vgl. Dmitrij Vorob’ёv, Kogda gosudarstvo sporit s soboj: Debaty o proekte 
„povorota rek“, in: Nepriknosnovennyj zapas 9 (2006) 2, S. 85–102. 

9 Vgl. Evgeny Dobrenko, Politėkonomija socrealizma, Moskva 2007, S. 123–133.
10 Vgl. Maxim Gor’kij, Zasucha budet uničtožena, in: F. Petrov (Hrsg.), Gor’kij i 

nauka. stat’i, reči, pis’ma, vospominanija, Moskva 1964, S. 54–55.
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Die Mission der Dichter:innen und Literat:innen bestand nach sei-
ner Überzeugung darin, den Menschen „zum Kampf gegen die Natur, zur 
Macht über sie“11 aufzurufen. Nicht zufällig tauchten in einem Ende der 
1930er-Jahre weitverbreiteten Lied, das auf den Gedichten V. Lebedev-
Kumačs basiert, die folgenden Zeilen auf: „Über die Pole schreitet er, ändert 
die Strömung der Flüsse, hohe Berge versetzt der einfache sowjetische 
Mensch“. A. Vinogradov bezeichnet diese Periode als faktische Erziehung 
zum „massenha�en antiökologischen Denken“.12

Die Losung „Indem er die Natur verändert, verändert der Mensch sich 
selbst“,13 wurde zum ino�ziellen Symbol des Gulag-Systems. Nach Mei-
nung von Forscher:innen liegt die Ursache eines so schnellen Umschwungs, 
der zunächst im ideologischen Diskurs des Umweltschutzes und danach im 
Bewusstsein einer Mehrheit der Bürger:innen der UdSSR stattfand, darin 
begründet, dass „die stalinsche Losung einer „Neuordnung der Natur“ 
nicht an Einzelne und nicht an Tausende, sondern an Millionen gerichtet 
war. Deshalb erschien selbst der Gedanke einer Herauslösung wertvoller 
Teile dieser Natur aus dem sozialistischen Au�au ketzerisch und feind-
lich“, so V. Sokolov.14

Interessant ist, dass einige der radikalen Maßnahmen einen positiven 
Ein�uss auf die natürlichen Bedingungen hatten, obwohl die „Neuord-
nung der Natur“ sich meist negativ auf den Zustand der Umwelt auswirkte. 
Das grandiose Projekt der P�anzung von Waldstreifen in der Wolgaregion 
erwies sich Jahrzehnte später als e�zient für den Schutz landwirtscha�licher 
Flächen vor Erosion, Sandstürmen und Steppenwind. Zudem wurden in den 
1930er-Jahren in der UdSSR Experimente mit ökologisch sauberen Formen 
von Brennsto�en (im Autowerk in Gorki wurden z. B. erdgasbetriebene 
Traktoren getestet) wie auch mit erneuerbaren Energiequellen durchgeführt. 
Der Rat der Volkskommissare verabschiedete 1933 einen Erlass über die 
Scha�ung einer Anlage für die Entsalzung von Wasser in Turkmenien, die 
sich aus Sonnenenergie speiste. Ein Jahr später wurde ebenfalls dort, am Ufer 

11 Maxim Gor’kij, O biblioteke poėta, in: Petrov (Hrsg.), Gor’kij i nauka. S. 56.
12 Vinogradov/Zimin, Istorija rossijskogo obščestvennogo, ėkologičeskogo dviženija, 

S. 44.
13 Vgl. Maxim Gor’kij/ Leonid L. Averbach/ Semen G. Firin (Hrsg.), Belomorsko-

Baltijskij kanal imeni Stalina. Istorija stroitel’stva 1931–1934 gg., Moskva 1934.
14 Sokolov, Socializacija prirody v Sovetskoj Rossii, S. 42.
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der Garabogazköl-Bucht, für den Bedarf des Wasserwerks ein gewaltiger 
Generator für Windenergie gebaut. Doch dies waren eher Einzelerfahrungen, 
und binnen kurzer Zeit wurden ähnliche Experimente eingestellt.15

Die „Große Neuordnung der Natur“ betraf die Sowjetunion insgesamt, 
auch Zentralasien bildete da keine Ausnahme. Die Führung des Landes 
betrachtete dabei den Wassermangel als vorrangiges Problem. Schon in den 
ersten Jahren der Sowjetmacht, am 17. Mai 1918, verabschiedete der Rat 
der Volkskommissare ein Dekret über die Bereitstellung von 50 Millionen 
Rubel für die Organisation und Durchführung von Bewässerungsarbeiten 
in Turkestan. Nach Angaben der Akademie der Wissenscha�en der Kirgi-
sischen SSR wurden bis Ende des Jahres 1939 in Kirgisien um die 700 000 
Hektar mit Wasser versorgt.16

Folgt man der o�ziellen sowjetischen Geschichtsschreibung, entstand 
die „Volksbewegung für die Neuordnung der Natur“ in Kirgistan in der 
Region Karasuu im Gebiet Oš. Genau hier begannen im Januar 1939 groß 
angelegte Modernisierungsarbeiten am Bewässerungssystem, was schließ-
lich eine zusätzliche Wasserversorgung für 7000 Hektar bedeutete. Im April 
1939 wandten sich die Mitglieder der Kirov-Genossenscha� aus der Region 
Karasuu über einen Aufruf an die Kolchosbäuer:innen der Region mit dem 
Appell zum Bau eines 12 Kilometer langen Kanals. Das Vorhaben einschließ-
lich dreißig hydrotechnischer Anlagen wurde von den Bewohner:innen in 
eigener Arbeit gemeinsam binnen neun Tagen fertiggestellt und gleichzei-
tig zum Ausgangspunkt einer Bewegung.17 Schon am 30. April 1939 wurde 
die Erö�nung des Kanals in feierlichem Rahmen begangen. Er trug fortan 
wegen des anstehenden Feiertags den Namen „Kanal des 1. Mai“. Durch 
diesen Bau vergrößerten sich die bewässerten Flächen auf 192 Hektar, die 
Wassernutzung verbesserte sich auf einem Territorium von 3100 Hektar.18

15 Ebenda, S. 148.
16 Viktor Pavlovič Šerstobitov, Narodnoe dviženie za preobrazovanie prirody Kirgizii 

v gody tret’ej pjatiletki, in: Trudy instituta jazyka i literatury i instituta istorii AN 
Kirgizskoj SSR, Frunze 1956, S. 60.

17 Die russischsprachige Bezeichnung für diese Methode „скоростное народное 
строительство“ ist nur schwer sinnvoll ins Deutsche zu übersetzen: etwa „schnel-
les Bauen durch Beteiligung der Bevölkerung“ (Anm. der Hrsg.).

18 David Mironovič Budjanskij, Narodnoe dviženie v irrigacionnom stroitel’stve Kir-
gizii (1939–1941 gg.), Frunze 1991, S. 44.
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In der Folge entwickelte sich die Bewegung rasant: In der Region Nookatsk 
im Gebiet Oš wurde ein zehn Kilometer langer Kanal gebaut, der nach 
dem Helden der Sowjetunion Fёdorov benannt wurde, die Bewässe-
rung des Čašminskaja-Tals in der Region Kadamžajsk im Gebiet Batken 
wurde umgebaut, der 20 Kilometer lange Andaš-Kanal im Kreis Talassk 
wurde gebaut, ein Bauvorhaben erster Ordnung am Arawanskij-Kanal 
begann, es wurden der 30 Kilometer lange Kugartskij-Kanal in der Region 
Suzaksk im Gebiet Džalal-Abad, der 25 Kilometer lange Narynskij-Kanal 
im Džambulakskaja-Tal, der 70 Kilometer lange Otuz-Adyr-Kanal in 
der Region Karasuu im Gebiet Oš, der Bol’šoj-Čujskij-Kanal und andere 
Kanäle gebaut.19

Die „Volksbewegung für die Neuordnung der Natur“ organisierte sich 
nach dem Prinzip der Freiwilligkeit, des Wohnsitzes oder Arbeitsortes sowie 
der Mitgliedscha� in einem bestimmten Kolchos. Sie arbeitete nach der 
beschriebenen Methode und wies o�mals Merkmale des „sozialistischen 
Wettbewerbs“ auf. Wenn die Kolchosarbeiter:innen in der ersten Zeit noch 
nach dem Prinzip des freiwilligen Akkords arbeiteten, wetteiferten ab dem 
Jahr 1940 ganze Brigaden und Abteilungen der Kolchosen mit anderen um 
Umfang und Größe der realisierten Erd- und Bewässerungsarbeiten. Die 
Bewegung hatte ihre „Stachanows“20 und ihre Auszeichnungen: rote Banner 
für die besten Brigaden und Bauabschnitte.

V. Šerstobitov gab in Arbeiten des Instituts für Sprache und Literatur 
und des Instituts für Geschichte der AdW der Kirgisischen SSR folgende 
Beschreibung der Erfolge der „Volksbewegung“, die das vorherrschende 
gesellscha�liche Verständnis von Natur widerspiegelt: „In der ersten 
Häl�e des Januars 1940 errangen die Kolchosbäuer:innen Kirgisiens und 
der Tadschikischen SSR einen neuen Sieg über die Natur. Auf dem Territo-
rium der Regionen Batken und Isfara bauten sie einen großen Kanal, der 
das Fassungsvermögen des alten Bewässerungssystems um ein Vielfaches 

19 Šerstobitov, Narodnoe dviženie za preobrazovanie prirody Kirgizii v gody tret’ej 
pjatiletki, S. 64–78.

20 A. G. Stachanow war ein Bergarbeiter im Donbass, der durch gute Arbeitsvorbe-
reitung und hohe Arbeitsintensität die im Jahr 1935 bestehenden Arbeitsnormen 
in Dimensionen unterbieten konnte. Sein Beispiel wurde Ausgangspunkt für eine 
Kampagne zur Erhöhung der Arbeitsproduktivität durch Initiativen „von unten“ 
(Anm. der Hrsg.).
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vergrößerte und es ermöglichte, die Wasserversorgung der Kolchosfelder 
deutlich zu verbessern.“21

Am Ende des Artikels versäumte es Šerstobitov nicht, die Verbindung 
der „Großen Neuordnung der Natur“ zu den programmatischen Prinzipien 
des Marxismus-Leninismus zu ziehen: 

„Die persönliche Mitwirkung hatte eine enorme Bedeutung für die 
Überwindung religiöser Vorurteile, denn große Massen von Werk-
tätigen konnten sich so mit eigenen Augen von der Möglichkeit des 
Kampfes gegen Naturgewalten überzeugen. Das zerschlug religiöse 
Dogmen, dass der Mensch machtlos und in seinem Zweikampf mit der 
Natur todgeweiht sei. Demzufolge diente die Volksbewegung für die 
Neuordnung der Natur objektiv gesehen der Festigung einer materia-
listischen Weltanschauung und der marxistisch-leninistischen Ideolo-
gie im Bewusstsein der Werktätigen. Der Kampf der Arbeiter für die 
Umgestaltung der Natur dient als überzeugende Bestätigung der Rich-
tigkeit der Ausführungen des Marxismus-Leninismus dahingehend, 
dass die wahren Architekten der Geschichte die Volksmassen sind.“22

Umweltschutz als Klassenargument

Kurz nach dem Ende des Großen Vaterländischen Krieges begann sich in 
der UdSSR das Verhältnis zur Natur zu verändern. Schon in den ersten Jah-
ren wurde eine Reihe von Beschlüssen zur Wiederherstellung von Popu-
lation seltener Tierarten in den vom Krieg zerstörten Naturschutzgebie-
ten gefasst. Doch zu einer grundlegenden Veränderung der ideologischen 
Modelle der „grünen Utopie“ kam es etwas später.

1957 wurde in der ersten Ausgabe der Zeitschri� Priroda („Natur“) ein 
gemeinsamer Aufsatz der Akademiemitglieder D. I. Ščerbakov, N. V. Cicin 
und des korrespondierenden Mitglieds der Akademie der Wissenscha�en 
der UdSSR, L. A. Zenkevič, sowie anderer Wissenscha�ler:innen unter dem 
Titel „Verteidigung der Natur“ verö�entlicht: 

21 Ebenda, S. 66.
22 Ebenda, S. 85.

Verstaendnis_Sowjetischen_Zentralasien.indd   211 12.10.21   00:53



212 Michail Mylnikov

„Wir haben uns bemüht, zu beweisen, dass ein unüberlegtes, nicht 
ausreichend wissenscha�lich fundiertes Wirtscha�en in einem Gebiet 
einem anderen, und mitunter auch der gesamten Volkswirtscha�, 
großen Schaden zufügen kann. Für die Beseitigung dieses Schadens 
braucht es viele Jahrzehnte, nicht zu reden vom kolossalen Arbeits-
aufwand […]. Es ist erforderlich, dass jeder Werktätige, welchen Pos-
ten er auch innehat, in seiner alltäglichen Tätigkeit die Interessen des 
Umweltschutzes angemessen berücksichtigt.“23

Dieser Artikel markiert den Beginn eines neuen sowjetischen Öko-Projekts. 
Die ideologische Basis des Naturschutzes in der UdSSR änderte sich von 
Neuem. An die Stelle des Konzepts einer „Großen Neuordnung der Natur“ 
trat das Paradigma einer harmonischen Koexistenz mit der Natur, welche die 
„Direktive F. Engels über die Ziele der Kommunisten, eine solche Gesell-
scha� aufzubauen, wo […] man erstmals von der menschlichen Freiheit, 
vom Leben in Harmonie mit den erkannten Gesetzen der Natur sprechen 
kann“, befolgte.24 In der ideologischen Literatur stößt man immer häu�ger 
auf solche Sätze, dass „die Begründer des Marxismus von der Notwendig-
keit einer solchen gesellscha�lichen Entwicklung sprachen, die zur Versöh-
nung des Menschen mit der Natur und mit sich selbst führen würde.“25

Der sowjetische Mensch, der:die einfache Arbeiter:in, begann nun eine 
große Rolle im sowjetischen Öko-Projekt zu spielen. Es kam nun zu einer 
explosionsartigen Zunahme der Propaganda zu Fragen des Umweltschutzes 
und von Maßnahmen zur ökologischen Au�lärung der Bürger:innen.

Gleichzeitig wurde an der Wende zu den 1950er-/60er-Jahren uner-
wartet Wladimir Iljitsch Lenin zur zentralen Figur der sowjetischen öko-
logischen Propaganda. In kurzer Zeit erschien eine Vielzahl von Aufsät-
zen, Broschüren und Büchern, die Lenin als großes nachahmenswertes 
Beispiel auf dem Gebiet des Umweltschutzes und einer rationalen Nutzung 
der Natur feiern.26 Das Bild Lenins wurde schnell von entsprechenden 

23 Dmitrij Ščerbakov, Nikolaj Cicin, Lev Zenkevič, V zaščitu prirody, in: Priroda 45 
(1957) 1, S. 17.

24 Ruk. avt. koll. V. V. Kosolapov, Ėkologičeskie problemy v sovremennoj ideologičeskoj 
bor’be: kritika ideologii i politika antikommunizma, Kiev 1984, S. 17.

25 Ebenda, S. 19.
26 Vgl. Nikolaj Gladkov, Lenin i ochrana prirody, in: Priroda 57 (1969) 4, S. 2–8.
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Mythen umrankt, wie „leidenscha�lich er die Natur liebte“,27 wie „into-
lerant er gegenüber der Zerstörung von Grünanlagen war“,28 „wie er von 
den Regierungsorganen einforderte, nicht nur alles Mögliche für eine ratio-
nale Nutzung der Natur zu tun, sondern deren Schutz als Bestandteil der 
sowjetischen Umweltnutzung anzusehen“.29 Der Name Wladimir Iljitsch 
sei „untrennbar verbunden mit Fragen der Umweltentwicklung und den 
Belangen des Umweltschutzes in unserem Land.“30

1960 verö�entlichte die Zeitschri� Vokrug sveta („Rund um die 
Welt“) einen o�enen Brief der Akademiemitglieder V. N. Sukačëv und 
A. L. Janšin über die Gründung einer „neuen Jugendorganisation ‚für eine 
leninistische Beziehung zur Natur‘“ im Gebiet Astrachan. Ihre Grundlage 
bildeten die „Ideen Wladimir Iljitsch Lenins zur Erziehung zu einer neuen, 
kommunistischen Beziehung zur Natur“,31 so die Akademiker. In der Zeit-
schri� Junyj Naturalist („Junger Naturforscher“), die kurz nach dem Ende 
des Krieges wiedererschien, existierte eine gleichnamige Rubrik.32

Zur gleichen Zeit, in den Jahren 1957 bis 1963, wurden in allen Repu-
bliken der Sowjetunion eigene Naturschutzgesetze verabschiedet: erst in 
der Estnischen SSR, dann in Armenien, Georgien, der Russischen Sozia-
listischen Föderativen Sowjetrepublik (RSFSR), Moldawien und Belarus. 
1962 wurde auch in der Kirgisischen SSR ein Naturschutzgesetz eingeführt. 
Schwerpunkte dieser Gesetze waren Probleme mit der Süßwasserversorgung 
sowie die Verschmutzung von Meeren und Flüssen. Der normativ-rechtliche 
Akt sah einen Vertrag zwischen den Verbraucher:innen der natürlichen Res-
sourcen und den Staatsorganen vor. Durch ihn wurde eine Höchstgrenze 
der Umweltnutzung sowie ein breites Spektrum an Einwirkungsmaß-
nahmen im Falle eines Verstoßes gegen das Gesetz vorgeschrieben  – von 
einer disziplinar- und administrativen bis hin zu einer strafrechtlichen 

27 Ivan Ippolitovič Chutorcov, V. I. Lenin ob ochrane prirody, Majkop 1969, S. 6.
28 Ebenda, S. 9. 
29 Ruk. avt. koll. V. V. Kosolapov, Ėkologičeskie problemy v sovremennoj ideolo-

gičeskoj bor’be: kritika ideologii i politika antikommunizma, S. 15.
30 Ioganzen, V. I. Lenin i sovremennye ėkologičeskie problemy, S. 3.
31 Vladimir Nikolaevič Sukačёv, Segodnja  – tysjači, zavtra  – milliony! Otkrytoe 

pis’mo v redaciju žurnala „Vokrug sveta“, in: Vokrug sveta 100 (1960) 4, S. 3. 
32 Gvišiani Džermen Michaijlovič (Hrsg.), Ėkologičeskaja propaganda v SSSR, 

Moskva 1984, S. 45. 
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Verantwortlichkeit. Neben der allgemeinen Regel, dass „der Verunreiniger 
zahlt“, wurde erstmals auch ein einheitliches System an Strafen eingeführt. 

Am 29. Dezember 1972 erschien der gemeinsame Beschluss des Zen-
tralkomitees der Kommunistischen Partei der Sowjetunion und des Minis-
terrats der UdSSR „Über die Stärkung des Naturschutzes und die Verbesse-
rung der Nutzung natürlicher Ressourcen“. Von diesem Moment an sollten 
alle Pläne zur wirtscha�lichen und sozialen Entwicklung auch Maßnahmen 
zum Naturschutz beinhalten. Mit dem zehnten Fünf-Jahres-Plan sollten elf 
Milliarden Rubel in den Schutz der Natur �ießen. Das waren mehr als zwei-
mal so viel wie im vorangegangenen, neunten Fünf-Jahres-Plan. Auf dieser 
Welle wurde in der Kirgisischen SSR 1974 das Gesetz „Über Maßnahmen der 
Regulierung des Baus, der Wiederau�ereitung und rationalen Nutzung des 
natürlichen Yssykköl-Seebeckens und des Schutzes seiner Umgebung“ ver-
abschiedet, 1975 dann das Gesetz „Über die Organisation eines Netzwerks 
an Schutzgebieten und der Erstellung einer Liste an Tieren und P�anzen, die 
auf dem Gebiet der Kirgisischen SSR staatlichem Schutz unterstehen“. Im 
Jahr 1977 wurden die Prinzipien des Naturschutzes in der UdSSR endgültig 
juristisch �xiert. In der neuen Verfassung von 1977 heißt es in Paragraf 18: 
„Im Interesse der heutigen und kommender Generationen werden in der 
UdSSR die erforderlichen Maßnahmen zum Schutz und zur wissenscha�-
lich begründeten, rationellen Nutzung des Bodens und der Bodenschätze, 
der Wasserressourcen, der P�anzen- und Tierwelt, zur Reinhaltung der Lu� 
und des Wassers, zur Gewährleistung der Reproduktion der Naturreich-
tümer und zur Verbesserung der Umwelt des Menschen getro�en.“33

Der Paragraf 67 verp�ichtet die Bürger:innen der UdSSR zum Schutz 
der Natur und ihrer Reichtümer.34

In der UdSSR war die Erziehung der Bevölkerung zu Prinzipien eines 
rationalen Umgangs mit der Natur und zu einer ökologischen Kultur in 
vollem Gange, wofür die Presse in großem Stil eingesetzt wurde. In vielen 
Zeitungen wurde eine separate Umweltrubrik eingeführt, wie „Natur und 

33 Verfassung (Grundgesetz) der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken. Ange-
nommen auf der siebenten Außerordentlichen Tagung des Obersten Sowjets der 
UdSSR der neunten Leguislaturperiode am 7. Oktober 1977, APN-Verlag Moskau 
1988, S. 15

34 Ebenda, S. 33.

Verstaendnis_Sowjetischen_Zentralasien.indd   214 12.10.21   00:53



215Die Utopie des sowjetischen Öko-Projekts

Wirtscha�“ in der Ėkonomičeskaja gazeta („Wirtscha�szeitung“), „Natur – 
Stadt  – Mensch“ im Večernyj Sverdlovsk („Abendliches Sverdlovsk“). Die 
Učitel’skaja gazeta („Lehrerzeitung“) begann, über Umwelterziehung und 
-au�lärung zu schreiben, und die zentralen Zeitungen Pravda („Wahrheit“) 
und Izvestija („Nachrichten“) nahmen in ihre Ausgaben einzelne Arti-
kel zu Naturschutzthemen auf.35 Umweltrubriken erschienen auch in den 
Zeitschri�en, z. B. „Naturschutz und Naturschutzgebiete“ in der Priroda
(„Natur“), „Von Angesicht zu Angesicht mit der Natur“ in der Nauka i žizn’ 
(„Wissenscha� und Leben“) und „Die Erde und ihre Bewohner“ in der Zeit-
schri� Chimija i žizn’ („Chemie und Leben“).36 Außerdem begannen die 
Zeitungen und Zeitschri�en damit, Leserbriefe abzudrucken und auf diese 
Weise zu einem Ort einer eigenständigen Diskussion über Naturschutz zu 
werden. Ein achtsamer Umgang mit der Umwelt und ein hohes Niveau an 
ökologischer Bildung wurden als unverzichtbare Charakteristika eines jeden 
sowjetischen Bürgers angesehen. 

Es war also durchaus zu erwarten, dass das Problem der Degradie-
rung der Umwelt zu einer neuen – und zeitweise beinahe der hauptsäch-
lichen  – Front im Klassenkampf werden und zu einer Konfrontation der 
sozialistischen mit der kapitalistischen Welt führen würde. Der sowjetische 
Propagandaapparat schob die Schuld an der sich zusammenbrauenden 
Umweltkrise eben auf die kapitalistische Welt. Doch damit nicht genug: Die 
sowjetischen Ideolog:innen erklärten auch, dass die Lösung des Umwelt-
problems nur im Falle einer Abkehr der restlichen Welt vom Weg des Kapi-
talismus möglich sei, denn „der Kampf gegen Umweltverschmutzung kann 
nur dann erfolgreich sein, wenn er Teil des Kampfs um eine soziale Umge-
staltung wird“,37 und „der Schutz der Natur und die Vermehrung ihrer 
Reichtümer kann nur unter der Bedingung der Eroberung der politischen 
Macht durch die Arbeiterklasse sichergestellt werden.“38

Der deutsche Biologe Edgar Gärtner, dessen Buch „Arbeiterklasse und 
Ökologie“ zwei Jahre nach der Erstau�age ins Russische übersetzt und 1981 

35 Gvišiani (Hrsg.), Ėkologičeskaja propaganda v SSSR, S. 82.
36 Ebenda, S. 43.
37 I. Laptev, Ideologičeskie aspekty ėkologičeskich problem, in: Kommunist 52 (1975) 

17, S. 66.
38 Ruk. avt. koll. V. V. Kosolapov, Ėkologičeskie problemy v sovremennoj ideolo-

gičeskoj bor’be: kritika ideologii i politika antikommunizma, S. 18.
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in der UdSSR herausgegeben wurde, bemerkt, dass „die bourgeoisen Ideo-
logen, die […] Begrenztheit der Ressourcen der Biosphäre schlussendlich 
erkannt haben, ziehen aber nicht die Lehre daraus, dass es unerlässlich ist, 
die Ausbeutung von Mensch und Umwelt zu beenden. Sie fordern schlicht 
und einfach den ‚Schutz der Umwelt‘ und beabsichtigen den natürlichen 
Schutz der kapitalistischen Ordnung.“39 Die sozialistischen Ideolog:innen 
gingen weiter, indem sie propagierten, dass in der kapitalistischen Welt „die 
Verfechter des Umweltschutzes und die Arbeiterklasse einen gemeinsamen 
Gegner haben  – das Großkapital. Die Umweltschutzbewegung und der 
Kampf der Arbeiterklasse verfolgen im Ende�ekt dasselbe Ziel – das Leben 
und Werk des Arbeiters und der Arbeiterin vor dem Angri� des mono-
polistischen Kapitals zu schützen.“40

Ausdrücklich wurde unterstrichen, dass die ökologische Krise auf 
einem Klassensystem basiere. „Die Arbeiterklasse hat eine andere Ein-
stellung zu den Problemen und Prozessen, von denen das Schicksal der 
Menschheit abhängt. Sie möchte eine lebenswerte Umwelt verteidigen 
und in ihr ein gerechtes Gesellscha�ssystem au�auen. Ökologie ist ein 
Klassenproblem“,41 erklärte der Generalsekretär der Kommunistischen 
Partei der USA, Gus Hall. 

Die Lösung für die Klassen- wie auch für die ökologische Krise wurde 
in der Ausarbeitung eines eigenen ökologischen Programms der internatio-
nalen Arbeiterbewegung gesehen. Dazu fand im November 1971 in Rom das 
Symposium „Mensch und Natur: Ökologische und gesellscha�liche Bezie-
hungen“ statt, das die italienische Kommunistische Partei organisierte, und 
ein Jahr später in Prag, der Hauptstadt der Tschechoslowakei, die interna-
tionale Konferenz „Marxismus-Leninismus und Umweltprobleme“.42

Gleichzeitig wurden in der UdSSR Prinzipien sozialistischer Umwelt-
nutzung als Antwort auf die Lösung ökologischer Probleme, die im Westen 

39 Ėdgar Gertner, Rabočij klass i ėkologija, Moskva 1981, S. 101; Edgar Gärtner, Arbei-
terklasse und Ökologie, Frankfurt/Main 1979.

40 Boris Michajlovič Makljarskij, Ėkologičeskij bumerang. Klassovye aspekty prob-
lemy okružajuščej sredy, Moskva 1980, S. 210.

41 Gass Choll, Klassovyj aspekt ėkologičeskogo krizisa, in: Problemy mira i socia-
lizma 15 (1972) 8, S. 26.

42 I. Žonas, Iz učastija SSSR v meždunarodnych organizacijach po ochrane okružajuščej 
sredy, in: Mnogolikaja istorija. K 70-letiju T. V. Bataevoj, Moskva 1997, S. 108.
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empfohlen wurden, formuliert. Ein Beispiel ist das Handbuch „Ökologische 
Probleme im wissenscha�lichen Kommunismus“, das die Moskauer Uni-
versität 1984 herausgab. Darin betonten die Autor:innen fünf Schlüsselmo-
mente, darunter: Optimalität bei der Befriedigung der Grundbedürfnisse 
des Menschen, das Gleichgewicht zwischen Mensch und Natur, Komple-
xität, planmäßige Proportionalität, Einheit von Nutzung und Schutz der 
Natur sowie die Verbindung nationaler und internationaler Interessen.43

Die UdSSR wurde auch auf internationaler Ebene im Bereich des 
Umweltschutzes aktiv. Sie trat der 1956 gegründeten Weltnaturschutzunion 
über das Ministerium für Landwirtscha�, die Allrussische Gesellscha� für 
Naturschutz und die Turkmenische Gesellscha� für Naturschutz o�ziell 
bei.44 Und obwohl die Sowjetunion wegen einer Kontroverse um den Status 
der DDR nicht an der Stockholmer Weltumweltkonferenz der Verein-
ten Nationen teilnahm, arbeitete sie im Rahmen des internationalen For-
schungs- und Weiterbildungsprogramms „Der Mensch und die Biosphäre“ 
(MAB) und des Umweltprogramms der Vereinten Nationen (UNEP)45 aktiv 
mit der UNO und der UNESCO zusammen und nahm an der 1976 ange-
nommenen ENMOD-Konvention (Convention on the Prohibition of Mili-
tary or Any Other Hostile Use of Environmental Modi�cation Techniques) 
sowie an einer UN-Konferenz in Genf zu Fragen der Lu�verschmutzung 
und der Abfallverwertung teil.46

Das Scheitern des sowjetischen Öko-Projekts und neue Ho�nungen

Ungeachtet einer progressiven Umwelt-Gesetzgebung, der großen Sum-
men, die in jedem Fünf-Jahres-Plan für den Naturschutz ausgegeben wur-
den, des gut organisierten Netzwerks für eine Umwelterziehung der Jugend 
und einer mächtigen Umweltschutz-Propaganda zeigte sich die Realität des 

43 Grigorij Nikolaevič Butyrin/Aleksandr Stepanov, Ėkologičeskie problemy v kurse 
naučnogo kommunizma, Moskva 1984, S. 58.

44 Žonas, Iz učastija SSSR v meždunarodnych organizacijach po ochrane okružajuščej 
sredy, S. 109. 

45 Ebenda, S. 115.
46 Makljarskij, Ėkologičeskij bumerang. Klassovye aspekty problemy okružajuščej 

sredy, S. 222.
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sowjetischen Wirtscha�ssystems in einem anderen Licht. Die Probleme 
der Verschmutzung von Industrieregionen, eine Kette schwerer techni-
scher Katastrophen und die schnell fortschreitende Verschlechterung des 
Zustands der Umwelt wichen stark von den proklamierten Prinzipien ab. 

Viele Projekte der „Großen Neuordnung der Natur“ wiesen gravie-
rende Mängel und Lücken auf, die vorab nicht berücksichtigt worden waren, 
und ihre Umsetzung führte zu einer Erosion der Böden, zur Austrock-
nung der Gewässer, zu Waldsterben und letztlich zu einer enormen Schä-
digung der Natur und der Lebensqualität der sowjetischen Bürger:innen. 
M. Zelikin, Mathematiker und korrespondierendes Mitglied der Akademie 
der Wissenscha�en, führt in seinem Buch „Geschichte des immergrünen 
Lebens“, das sich teilweise mit der Geschichte des Kampfes gegen die Umlen-
kung von Flüssen beschä�igt, das Beispiel eines Projekts zur Entsalzung des 
Sassyksees an der Schwarzmeerküste an. Es war geplant, den lagunenartigen 
See durch einen Damm vom Meer zu trennen, das Wasser zu entsalzen, 
indem man es nach und nach aus der Donau herauspumpt, und es in das 
Donau-Dnister-Bewässerungssystem zu leiten. Deshalb wurden ein dreifa-
cher Wasseraustausch und der gesamte Salzgehalt der Lagune von 0,6 bis 
0,8 Gramm pro Liter bei einem ungefährlichen Salzgehalt von nicht mehr als 
einem Gramm pro Liter erreicht. Allerdings waren die Berechnungen letzt-
lich fehlerha�. Trotz achtmaligen Wasseraustauschs waren Zehntausende 
von Hektaren fruchtbaren Bodens vernichtet worden, da sie mit Wasser 
ge�utet wurden, dessen Salzgehalt drei Gramm pro Liter überstieg. 

„Es ist interessant und grausig, die Materialien der Kommission zu 
lesen, die diese von Menschenhand gescha�ene Katastrophe bewerten 
sollte“, so Zelikin. „Nach einer genauen Beschreibung des Geschehens und 
der Feststellung des Fakts, dass im Projekt die bodennahen und unter-
irdischen Bestandteile des Salzhaushalts nicht richtig berechnet und bewer-
tet worden waren, wurde als Schlussfolgerung die Notwendigkeit einer wei-
teren massiven Entwicklung wassergesteuerter Melioration beschrieben. 
Da sagt man: Macht nur so weiter, Genossen!“47

Eine große Rolle spielte auch eine zur Verschlusssache erklärte Statistik 
über Emissionen und Umweltverschmutzung, die nur einem engen Kreis 
von Spezialist:innen zugänglich war. Erst im Jahr 1992 erschien das Buch 

47 Michail Il’ič Zelikin, Istorija večnozelёnoj žizni, Moskva 2001, S. 94–95.
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„Ecocide in the USSR. Health and Nature under Siege“ von Murray Fesh-
bach (Fešbach) und Alfred Friendly jr., das den tatsächlichen Umfang der 
Verschmutzung von Wasser, Böden und Lu� in der UdSSR für die ganze 
Welt enthüllte. Trotz des großen Engagements der Autoren48 stützte sich das 
Werk im Wesentlichen auf vielzählige Quellen und erlaubte es, Schlussfol-
gerung zur katastrophalen Situation in Bezug auf die Vergi�ung der Umwelt 
in der UdSSR durch chemische Sto�e, besonders in den Industrieregionen 
zu ziehen. Die Autoren führten erschreckende Fakten an: Die Menge an 
Benzopyren wurde in 67 Städten um das Fün�ache überschritten, die des 
Chlorwassersto�s in 30 Städten und die des Sticksto�s in 26 Städten der 
UdSSR.49 Drei Viertel der Moskauer Werke und Fabriken verfügten nicht 
über die erforderlichen Filter und Reinigungsanlagen, deshalb war das 
Erdreich in den großen Städten „übersättigt mit Zink, Blei, Molybdän und 
Chrom. In der Lu� von Gorki, Smolensk und Omsk überschritt Sticksto�-
monoxid die Norm um das Zwanzigfache, im Nickel war die Konzentration 
des Schwefeldioxids 33 mal höher als die Norm und der Benzopyrengehalt 
in Novokuzneck überschritt den Richtwert um das 598-fache,50 so die nüch-
terne Bilanz der Autoren. 

Bemerkenswert ist, dass die sowjetischen Normen für die maximale 
Menge schädlicher Sto�e o�mals strenger waren als die von der Weltge-
sundheitsorganisation festgesetzten, allerdings wurde die Einhaltung die-
ser Normen in der Realität nicht überprü�. So legte z. B. auf der Ebene 

48 Bezeichnend ist der Beginn dieses Buches: „Wenn die Historiker endlich die ver-
steckten Leichen der verstorbenen Sowjetunion und des sowjetischen Kommunis-
mus an Licht bringen, dann werden sie möglicherweise als deren Todesursache den 
Ökozid angeben […]. Keine andere industrielle Zivilisation hat so lange und syste-
matisch ihren Boden, ihre Lu� und ihr Volk vergi�et. Niemand, der so vehement 
die eigenen Anstrengungen für die Perfektionierung des Gesundheitswesens und 
des Umweltschutzes betont hat, hat sowohl das eine als auch das andere in einen 
derart bedauernswerten Zustand gebracht. Und nicht eine fortgeschrittene Gesell-
scha� hat eine solche ökonomische un politische Krise erlebt, ohne derart geringe 
Ressourcen für ihre Wiederherstellung.“ Zitiert nach: Merri Fešbach/Alfred 
Frendli-mladšii, Ėkocid v SSSR: zdorov’e i priroda na osadnom položenii, Moskva 
1992, S. 3. Murray Feshbach/Alfred JR. Friendly, Ecocide in the USSR. Health and 
Nature under Siege, New York 1992.

49 Fešbach/Frendli, Ėkocid v SSSR, S. 76–77.
50 Ebenda, S. 8.
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der Unionsrepubliken, der RSFSR und der UdSSR, jede Regierungsebene 
selbständig den Maximalgehalt von Nitrat in Karto�eln fest.51 1988 verbot 
der Inspektionsdienst 27 000 mal den Verkauf von Nahrungsmitteln wegen 
ihres hohen Nitrat- und Pestizidgehaltes und eine Überschreitung des 
Richtwerts für Antibiotika wurde in einem Zehntel der Fleisch- und einem 
Viertel der Milchproben festgestellt.52

Der hohe Grad der Belastung beein�usste sowohl den Gesundheitszu-
stand der Menschen in der Sowjetunion als auch ihre Lebenserwartung, 
die, wie Feshbach und Friendly jr. bemerkten, in der UdSSR weitaus niedri-
ger war als im Durchschnitt bei den Amerikaner:innen. Die Höhe der Kin-
dersterblichkeit betrug nach ihren Angaben in der Realität nicht weniger als 
33 Todesfälle pro 1000 Lebendgeburten, was den Zahlen in China oder Sri 
Lanka entsprach.53

Hinzu kamen viele Unfälle in Bergwerken, bei Erdölbohrungen und an 
Pipelines, im Verkehr und in Betrieben, Atomversuche auf einem Übungs-
gelände in Tozki und in Semipalatinsk sowie Zwischenfälle in Atomkra�-
werken, z. B. ein Unfall im Kombinat „Majak“ und die Katastrophe im 
Atomkra�werk Tschernobyl, die die ganze Welt erschütterte. „Nirgendwo 
auf der Welt ist die Umweltsituation schlechter als in der UdSSR […] wir 
sind zu einem Versuchsfeld für die ganze Welt und zu einer ökologischen 
Bedrohung für den ganzen Planeten geworden“,54 zitieren die Autoren des 
„Ökozid“ die Worte Dr. G. Berenbojms. Die Ursache für diese Situation 
lässt sich nach Ansicht der Autoren auf die Prioritätensetzung der sowjeti-
schen Regierung zurückführen. Da sie der inneren Sicherheit und der Ver-
teidigung nach Außen erhöhte Aufmerksamkeit widmete, wurden Fragen 
der Umwelt immer nicht als grundlegende verstanden. „Die Gründe für die 
ökologische Krise in der Sowjetunion […] liegen auf der Hand. Die Schädi-
gung der Umwelt hängt mit einer unbedachten Industrialisierung in Kom-
bination mit einer falschen Bewertung der Kosten, die die Gesellscha� für 
die hemmungslose Ausbeutung begrenzter Umweltressourcen zu zahlen 
hat, zusammen“,55 so Feshbach. 

51 Ebenda, S. 50.
52 Ebenda, S. 51.
53 Ebenda, S. 4.
54 Ebenda, S. 9.
55 Ebenda, S. 22.
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Das Resultat einer solchen Politik war beklagenswert, denn gerade die 
einfachen Einwohner:innen der UdSSR wurden in ökologischer Hinsicht 
zu Opfern der forcierten Industrialisierung, des Wettrüstens und der spe-
zi�schen Interessen der Landwirtscha� und der Schwerindustrie. Nachdem 
in der UdSSR die Schere zwischen den zum Erliegen gekommenen Öko-
Projekten, die von der Regierung propagiert wurden, und der Wirklichkeit 
auseinanderging, entstanden in diesem einzigartigen Vakuum „von unten“ 
neue und informelle Träger einer ökologischen Ordnung. Als eine Art 
individuelle Antwort und vielleicht auch als selbstständiger Versuch, eine 
„Grüne Utopie“ umzusetzen, wurden selbstorganisierte Umweltgruppen 
gegründet, die den Rahmen der o�ziellen ideologischen Doktrin sprengten. 

Die „Grüne Utopie“: Selbstorganisation der Basis in der UdSSR 

In erster Linie ist auf die Gründung informeller ökologischer Basisgruppen 
in den Jahren 1958 bis 1960 hinzuweisen. Bei diesen handelte es sich um 
studentische Umweltschutzgruppen, die einen gewichtigen Beitrag zur öko-
logischen Geschichte der UdSSR leisteten.

Eine studentische Massenbewegung: Die Gruppe für Umweltschutz

Die Geschichte über die ersten Gruppen geht bis in die 1920er-Jahre und auf 
junge Biolog:innen des Moskauer Zoos zurück, welcher 1924 von enthusi-
astischen Zoolog:innen unter den Professor:innen gegründet worden war. 
Als die ersten „Proto-Gruppen“ kann man die sogenannten „Brigaden zu 
Unterstützung der Miliz“, kurz „Brigadmily“, nennen, die gemeinsam mit 
der sowjetischen Miliz u. a. den illegalen Holzeinschlag, das massenha�e 
Fällen von Tannenbäumen vor Weihnachten bekämp�en. Doch die Idee, 
eine o�zielle Naturschutzgruppe zu gründen, wurde erst 1959 auf der Ver-
sammlung der Moskauer Gesellscha� der Naturforscher debattiert. Im 
Oktober 1960 konstituierte sich diese dann o�ziell auf der Versammlung 
der Komsomolzen der Fakultät für Biologie und Bodenkunde der MGU. Im 
Zeitraum von 1958 bis 1968 entstanden parallel dazu voneinander unab-
hängige studentische Gruppen in Tartu, Moskau und Odessa. Erst 1968 
erfuhren ihre Mitglieder von der Existenz der anderen Gruppen. 1968/69 
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wurden Naturschutzgruppen an Universitäten und Fachhochschulen in 
Jerewan, Leningrad, Tomsk, Charkow und Brjansk gegründet. Das erste 
geschlossene Forum für studentische Gruppen unter dem Namen „Jugend 
im Kampf für den Umweltschutz“ fand 1974 in Kasan statt.56 Die Bewe-
gung wuchs rasant und ein Jahr später betrug die Anzahl der Mitglieder in 
Umweltschutzgruppen bereits 1185. In ihren Programmhe�en hieß es Mitte 
der 1970er-Jahre: „Eine Umweltschutzgruppe ist ein Kollektiv der aktivsten 
Komsomolzen und Mitglieder der Gemeinscha� für Umweltschutz, die sich 
ihrer persönlichen Verantwortung für eine Harmonisierung der Beziehung 
zwischen Gesellscha� und Natur im Tiefsten bewusst sind.“57

Bemerkenswert ist, dass die Gruppen ausschließlich aus Basisinitiativen 
entstanden. So hatte ein Brief, der von der Umweltschutzgruppe der MGU 
an 40 Regionalkomitees der Jugendorganisation der KPdSU geschickt wor-
den war, zu keiner einzigen „von oben“ initiierten Gründung einer Gruppe 
geführt. Nach den Erinnerungen A. Vinogradovs versuchte die Leitung des 
Komsomol damals einige Jahre lang, die neue Gesellscha�sbewegung, die 
zur größten unabhängigen Massenbewegung der Jugend im Land wurde, 
„zu erschrecken oder zu bändigen“. Das gelang ihr aber nicht, da „die Bewe-
gung gut durch Deklarationen des Komsomol und der KPdSU zu Belangen 
des Umweltschutzes abgesichert war.“58

Dennoch erwiesen sich die Vollmachten der Gruppen als beschränk-
ter Rahmen für die Arbeit in Naturschutzgebieten, im Kampf gegen die 
Wilderei und für die Durchführung wissenscha�licher Forschungen und 
Bildungsarbeit zu Umweltthemen. Doch die beeindruckende Produktivität 
der Bewegung – so merkte A. Vinogradov an, dass „,ein Student als Hel-
fer der Miliz durchschnittlich genauso viele Wildernde gestellt hat wie ein 
durchschnittlicher staatlicher Mitarbeiter der Regierungsinspektionen“59 – 
und dass eine Massenbewegung für Umweltschutz überhaupt existierte, die 

56 Vinogradov/Zimin, Istorija rossijskogo obščestvennogo ėkologičeskogo dviženija, 
S. 67.

57 Muchačёv Sergej/Zabelin Svjatoslav (Hrsg.), 30 let dviženija. Neformal’noe priro-
doochrannoe molodёžnoe dviženie v SSSR: Fakty i dokumenty, 1960–1992, Kazan’ 
1992, S. 64.

58 Vinogradov/Zimin, Istorija rossijskogo obščestvennogo ėkologičeskogo dviženija, 
S. 68.

59 Ebenda.
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progressive und engagierte Jugendliche zusammenbrachte, ließ die Entste-
hung eines autonomen, freien und unabhängigen intellektuellen Umfelds 
innerhalb der Gruppen zu. 

Selbstorganisation der Fachleute: 
Wissenschaftler:innen gegen das Umlenken von Flussläufen

Das zweite markante Beispiel für Basisaktivitäten sowjetischer Bürger:innen 
im Rahmen des sowjetischen Öko-Projekts war die Selbstorganisation im 
beru�ichen Bereich. In erster Linie sollten hier die Wissenscha�ler:innen 
erwähnt werden, die für den Widerstand gegen das Umlenken von Fluss-
läufen im Rahmen der „Janšin-Kommission“ bekannt geworden sind.

Alles begann in den ersten Jahren nach dem Krieg, als M. Davydov 
die vorher bereits populäre Idee einer Umleitung sibirischer Flussläufe 
von Nord nach Süd reanimierte und sie mit einem wissenscha�lichen und 
gesellscha�lichen Stempel versah. Doch erst zehn Jahre später wurde es 
ernst, als dem Projekt des Umlenkens von Flussläufen am 17. Januar 1961 
auf dem XXI. Parteitag des Zentralkomitees der KPdSU Priorität einge-
räumt wurde. Dutzende großer Forschungsinstitute bekamen nun den Auf-
trag, technische, wirtscha�liche, technologische und ökologische Kalkula-
tionen auszuarbeiten. Die Realisierung des Projekts war für das Jahr 1985 
geplant, doch die Ausarbeitung der entsprechenden Dokumente zog sich 
in die Länge und die Daten wurden nahtlos auf das Jahr 2000 übertragen.

Im Jahr 1981 wurde beim Ministerrat der UdSSR eine Kommission zum 
Umweltschutz und zur rationalen Nutzung der Natur gegründet. Auf einer 
ihrer ersten Sitzungen traf das Projekt auf starken Widerstand seitens der 
Wissenscha�ler:innen. Janšin, Mitglied der Akademie der Wissenscha�en, 
erklärte unumwunden, dass das Land Projekte dieser Art nicht brauche.60

Die Akademiker:innen wandten sich mit einem Brief an das Zentral-
komitee der Partei, in dem sie darum baten, die Ausarbeitung des Projekts 
zu stoppen. Zur gleichen Zeit hatte die Arbeit in den wissenscha�lichen 
Instituten der Akademie der Wissenscha�en bereits ihren Höhepunkt 
erreicht. Es entstand ein ganzes Netzwerk von Wissenscha�ler:innen, die 

60 Vgl. Vorob’ёv, Kogda gosudarstvo sporit s soboj. Debaty o proekte „povorota rek“, 
S. 97.
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sich dem Projekt des Umlenkens von Flüssen entgegenstellten. Die erfolg-
reiche Arbeit dieses „Widerstandsnetzwerks“ ist sowohl der Autorität von 
Wissenscha�ler:innen in der UdSSR als auch ihren Möglichkeiten, die Res-
sourcen der Akademie der Wissenscha�en zu nutzen, zu verdanken. Sie hat-
ten Zugang zu Räumlichkeiten für Versammlungen, sie konnten Informatio-
nen unter Gleichgesinnten weitergeben, sie konnten die Rechenkapazitäten 
und Labors ebenso unproblematisch nutzen wie populärwissenscha�liche 
Publikationen in Massenau�agen. Es kam sogar zu kuriosen Situationen, als 
einige Institute der Akademie der Wissenscha�en an der Argumentation 
für das Umlenken der Flüsse arbeiteten und andere am Beweis der Gefahr 
einer Realisierung solcher Projekte. Aufgeheizte Diskussionen zwischen den 
Opponent:innen wurden regelmäßig im Rahmen von Konferenzen, bei der 
Verteidigung von Dissertationen und an runden Tischen ausgetragen.61

Netzwerke von Wissenscha�ler:innen wie die „Kommission Janšin“ 
spielten eine Rolle in der Bewegung für die Schließung des Zellsto�- und 
Papierkombinats am Baikalsee wie auch beim Widerstand gegen lokale Pro-
jekte, die drohten, der Umwelt irreparable Schäden zuzufügen, wie die Pro-
jekte des Rigaer und des Katun-Stauwerks, des Astrachaner Gaskondensat-
Kombinats, des Wolga-Čograj-Kanal usw.62

„Die Brückenstadt“: Das Projekt „Ökopolis“ 

Dank zweier Forscher entstand in der UdSSR Ende der 1970er-Jahre an der 
Schnittstelle zwischen professioneller Selbstorganisation und dem Umwelt-
aktivismus der Massen, eines der vielleicht erstaunlichsten Phänomene des 
sowjetischen „grünen Kommunismus“. Bei den Wissenscha�lern handelte 
es sich um den kirgisischen Psychologen und Philosophen Aron Abramovič 
Brudnyj und den Biologen und MGU-Mitarbeiter Dmitrij Nikolaevič 
Kavtaradze. Ihr Projekt „Ökopolis“ sah vor, auf Basis innovativer wissen-
scha�licher Forschungen und breiten Beteiligung der Bevölkerung, eine 
ökologisch verträgliche Stadt im Einklang mit der Natur zu scha�en. 

1985 schrieb Professor O. Janickij über das Projekt in der angesehenen 
Zeitschri� Sociologičeskie issledovanija („Soziologische Forschungen“): 

61 Vgl. Ebenda, S. 85–102.
62 Vgl. Zelikin, Istorija večnozelёnoj žizni.
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„Schon seit einigen Jahren hält sich das Wort ‚Ökopolis‘ in der Bericht-
erstattung der Zeitungen. Auch beliebte Zeitschri�en bleiben darin 
nicht zurück: Znanie i sila (‚Wissen und Macht‘), Nauka i žizn’ (‚Wis-
senscha� und Leben‘), Chimija i žizn‘ (‚Chemie und Leben‘) usw. 
Heute lässt sich sagen, dass die Vorstellungen von ‚Ökopolis‘ bereits 
im Bewusstsein der Massen existieren […]. Der Stein, der diese ganze 
Lawine an Ideen und Visionen ins Rollen gebracht hat, war eine kleine 
Broschüre, die von einem Philosophen und einem Biologen geschrie-
ben worden war, die in fachlicher Hinsicht sehr weit von der traditio-
nellen Urbanisierung entfernt waren. Seitdem setzt die Idee ihren Sie-
geszug über die Seiten der Zeitungen, Zeitschri�en und Sammelbände 
fort.“63

Was aber löste dieses echte Interesse der sowjetischen Bürger:innen, 
Wissenscha�ler:innen und Journalist:innen für das Projekt „Ökopolis“ 
aus?

Ende der 1970er-Jahre lernte D. Kavtaradze, ein junger Biologe und 
Mitarbeiter der Moskauer Lomonossow-Universität (MGU), den Philoso-
phen А. Brudnyj kennen, der zu dieser Zeit Vorlesungen an der kurz zuvor 
gegründeten Fakultät für Psychologie an der MGU hielt. „Ich begann, zu 
den Vorlesungen von AAB (Aron Аbramowitsch Brudnyj) an der Fakultät 
für Psychologie der MGU zu gehen. […] Es gelang mir, AAB für die Mög-
lichkeit einer großangelegten experimentellen Erforschung des urbanen 
Raums sowohl aus ökologischer wie auch aus psychologischer Perspektive 
zu interessieren […]. Im Zuge dieser Debatte entstand der für alle neue 
Terminus ‚Ökopolis‘“,64 erinnerte sich Kavtaradze später. 

Der Ort, an dem das Projekt realisiert werden sollte, war die kleine 
Stadt Puščino bei Moskau, in der sich eine Reihe großer naturwissenscha�-
licher Institute der Akademie der Wissenscha�en befanden. Die Stadt 
erwies sich als „vergleichsweise einfaches Modell“ und „Übungsgebiet“ für 
die Realisierung des Projekts. Der Status als Wissenscha�sstandort und 

63 Oleg Nikolaevič Janickij, Ėkopolis. želaemoe i dostignutoe, in: Sociologičeskie iss-
ledovanija 12 (1985) 1, S. 65.

64 Dmitrij Nikalaevič Kavtaradzek, Aron Abramovič Brudnyj i Ėkopolis, in: Metodo-
logija i istorija psichologii, 6 (2011) 2, S. 136.
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die Unterstützung der städtischen Behörden ließen ho�en, dass „es in der 
kleinen Stadt gelingt, einige Aufgaben zu lösen, die für den Au�au von 
Großstädten notwendig sind.“65 Bereits Mitte der 1960er-Jahre, in den ers-
ten Jahren nach ihrem Bau, hatte sich in Puščino der Prototyp einer loka-
len Umweltbewegung herausgebildet. Die neuen Einwohner:innen waren 
hauptsächlich Wissenscha�ler:innen, größtenteils Biolog:innen und ihre 
Familien sowie Mitarbeiter:innen des Wissenscha�lichen Zentrums für 
biogische Forschung an der Akademie der Wissenscha�en. Sie konnten bei 
der örtlichen Verwaltung bewirken, dass eine ganze Reihe an Beschlüssen 
zum Umweltschutz angenommen wurde. Zudem fand im Oktober 1978 in 
Puščino das Symposium „Umweltschutz – psychologische Aspekte“ unter 
der Leitung Professor Brudnyjs statt. Danach begann die großangelegte 
Realisierung des Projekts „Ökopolis“ mit Unterstützung der Biolog:innen, 
die Mitarbeiter:innen des Labors für Ökologie und Umweltschutz an der 
Fakultät für Höhere P�anzen der biologischen Fakultät der MGU waren. 

1981 erschien der erste Vorabdruck des Programms von „Ökopolis“, 
eine kleine Broschüre, die eine rege gesellscha�liche Debatte entfachte. 
Das Ziel des Projekts wurde beschrieben als „Au�au eines ökologisch wie 
psychologisch ganzheitlichen städtischen Lebensraums, der einerseits mit 
den Bedürfnissen des Menschen als biologischem und sozialem Wesen und 
andererseits mit den Möglichkeiten der Existenz eines natürlichen Öko-
systems in der Stadt und der Vorstadt in Einklang steht.“66

Die Schlüsselidee von „Ökopolis“ basierte auf einem Konzept, wonach 
Natur und Gesellscha� durch die Evolution miteinander verknüp� seien. 
Dieser Ansatz verwies einerseits auf die �ese Wladimir Iljitsch Lenins 
von der „Einheit und Verbindung, der wechselseitigen Abhängigkeit und 
Geschlossenheit des globalen Prozesses“,67 andererseits auf die �eorie 

65 Aron Abramovič Brudnyj/ Dmitrij Nikalaevič Kavtaradze, Ėkopolis. Vvedenie i 
problemy. Ėkologija malogo goroda, Puščino 1981, S. 25.

66 Ebenda, S. 11–12.
67 W. I. Lenin merkt im Kontext von Hegels „Wissenscha� der Logik“ zur Erörte-

rung der „Lehre vom Wesen“ an: „Hier im allgemeinen sehr viel Unklares. Aber ein 
lebendiger Gedanke ist o�enbar da: der Begri� des Gesetzes ist eine der Stufen der 
Erkenntnis der Einheit und des Zusammenhangs, der wechselseitigen Abhängig-
keit und der Totalität des Weltprozesses durch den Menschen.“ Lenin, W. I., Kons-
pekt zur „Wissenscha� der Logik“, in: LW Bd. 38, S. 141.
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V. I. Vernadskijs über die Noosphäre.68 Die beiden Autoren legten dar, dass 
die Wechselbeziehung von Natur und Gesellscha� die grundlegende Kom-
ponente der Entwicklung der Menschheit bilde, daher solle das Handeln 
des Menschen „an die evolutionäre Entwicklung der Biosphäre gekoppelt 
sein.“69 Nach ihrer Ansicht gab es „unter den Bedingungen des Sozia-
lismus die Grundlage für die Herausbildung harmonischer Beziehungen 
zwischen Mensch und Biosphäre, allerdings entwickeln sich diese Bezie-
hungen nicht spontan, sondern es braucht für ihre Entstehung zielführende 
Anstrengungen.“70

Es ist hier wichtig zu betonen, dass das vorherrschende Paradigma 
des sowjetischen Öko-Projekts dieses Problem nach Meinung der Autoren 
nicht löste, da „die Formen der Anpassung der Natur für die Koexistenz 
mit dem Menschen keine Lösung sind – notwendig ist eine wechselseitige 
Anpassung.“71 Dies konnte auf der Grundlage einer Transformation des 
Führungssystems und Methoden „konstruktiver Ökologie“ erreicht werden. 
„Ökopolis, das sind eine Stadt und ihre angrenzenden Vorstädte, wo Men-
schen und die lebendige Natur einander unterstützen […], eine kleine Stadt 
der Zukun�, in der ökologische Parameter auf steuerbare Bedingungen 
tre�en und in der die Einwohner zu beständigen Veränderungen sowohl in 
ihrer Lebensweise als auch in der Natur bereit sind“, denn in Ökopolis selbst 
„läu� ein stetiges Experiment einer wechselseitigen Anpassung der Natur 
und des Menschen.“ Auf diese Weise skizzierten A. Brudnyj und D. Kavta-
radze die Konturen ihres Projekts.72

Aus praktischer Sicht stellte sich die Idee von Ökopolis als ganzheit-
licher Versuch dar, ein interdisziplinäres Forschungsfeld zu scha�en, das 
Wissenscha�, Natur und Mensch zusammenführte. Die Autoren setzten 

68 Aron A. Brudnyj/Dmitrij N. Kavtaradze, Soprjažёnnoe razvitie prirody i obščestva, 
in: dies./V. Agabelov/E. Božukova/Ė. Orlova/I. Rusin/O. Janickij/V. Zubakin 
(Hrsg.), Ėkologija malogo goroda. Social’no-ėkologičeskie aspekty ochrany prirody 
g. Puščina i ego okrestnostej (1981–1985 gg.), Puščino 1987, S. 6–7.

69 Ebenda, S. 9.
70 Aron A. Brudnyj/Dmitrij N. Kavtaradze, Programma „Ėkopolis“, in: dies./Agabe-

lov/Božukova/Orlova/Rusin/ Janickij/Zubakin (Hrsg.), Ėkologija malogo goroda, 
S. 15–16.

71 Brudnyj/Kavtaradze, Ėkopolis. Vvedenie i problemy. Ėkologija malogo goroda, S. 6.
72 Brudnyj/Kavtaradze, Soprjažёnnoe pazvitie prirody i obščestva, S. 15.
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sich aber auch mit den Grenzen ihres Konzepts auseinander: der Unmög-
lichkeit, ein System, dessen Teil man ist, objektiv und in allen Einzelheiten 
untersuchen und verstehen zu können. 

Unmittelbarer Auslöser der Projektidee zu Ökopolis waren Umwelt-
schäden, die am deutlichsten in den großen Städten und in der Megapolis 
zu Tage traten, „eine Resonanz auf die beständigen Anforderungen unse-
rer Zeit.“73 Da der bestehende Typ der Urbanisierung die Gesundheit der 
Menschen in der Stadt schädigte, Boden, Lu� und umliegende Natur ver-
schmutzte und dabei die natürliche biologische Vielfalt zerstörte, „muss die 
Urbanisierung eine Verkopplung der Zivilisation mit der Entwicklung der 
Biosphäre erreichen“,74 betonte D. Kavtaradze.

Wie sich A. Brudnyj rückblickend erinnerte, waren für ihn in gewisser 
Hinsicht die architektonischen und ökologischen Traditionen der Städte 
Zentralasiens das Vorbild für Ökopolis.75 „In Eurasien hat die Idee von ‚Öko-
polis‘ eine besondere kulturhistorische Bedeutung. Sowohl die asiatischen 
und vor allem die zentralasiatischen Städte mit ihrem Hang zum Grünen, 
zum Schatten, zu �ießendem Wasser und Stille als auch die beständigen 
Gemüsegärten der russischen Kreisstädte spiegeln ein bestimmtes Niveau 
der Wechselwirkung mit der Natur wider, das Veränderungen unterliegt“,76

gab er zu bedenken. 
Die Arbeit am Projekt „Ökopolis“ in Puščino erstreckte sich über meh-

rere Etappen. Zu Beginn wurden ein soziales und ökologisches Pro�l der 
Stadt erstellt, die grundlegenden Charakteristika der Bevölkerung, der 
Zustand der Umwelt, die Verschmutzung von Gewässern, Böden, Lu� und 
die biologische Vielfalt bestimmt und die Situation in besonders geschütz-
ten Naturräumen und Naturschutzgebieten beschrieben. Danach wurde 
eine ö�entliche Konferenz zu Umweltthemen durchgeführt. Im Anschluss 
wurde detailliert über den Text des Programms und konkrete praktische 

73 Brudnyj/Kavtaradze, Ėkopolis. Vvedenie i problemy. Ėkologija malogo goroda, S. 3.
74 Dmitrij N. Kavtaradze, Ėkopolis. Dvadcat’ let spustja. Istorija i itogi proekta, in: 

Dmitrij N. Kavtaradze (Hrsg.), Ėkopolis 2000. ėkologija i ustojčivoe pazvitie goroda. 
Materialy III. Meždunarodnoj konferencii, Moskva 2000, S. 10.

75 Brudnyj/Kavtaradze, Ėkopolis. Vvedenie i problemy. Ėkologija malogo goroda, 
S. 27.

76 Aron A. Brudnyj, Ėkopolis kak proekt i problema, in: in: Dmitrij N. Kavtaradze 
(Hrsg.), Ėkopolis 2000. ėkologija i ustojčivoe pazvitie goroda, S. 10.
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Schritte diskutiert. Einzelziele und Unterprogramme wurden festgelegt 
und die Strukturen und Funktionen ökologischer Dienste und gesamtstäd-
tischer Laboratorien standen zur Debatte. Insgesamt lässt sich die Arbeit 
am Projekt Ökopolis, wie D. Kavtaradze später anmerkte, mit der Formel 
„Erziehung – Verstehen – Handeln“ zusammenfassen.

Die gesamte Arbeit am Programm war von Anfang an freiwillig und 
informell. Neben den wissenscha�lichen Mitarbeiter:innen der Puščinsker 
Institute und der biologischen Fakultät der MGU waren auch Hunderte 
Bürger:innen der Stadt, mehr als 150 Studierende der MGU und von zwölf 
anderen Hochschulen des Landes sowie Mitglieder von Umweltorgani-
sationen aktiv daran beteiligt. Als Konsultanten standen Gruppen von 
Wissenscha�ler:innen aus der Akademie der Wissenscha�en sowohl aus 
den natur- als auch den sozialwissenscha�lichen Bereichen zur Verfügung. 
Im Rahmen eines künstlerischen Teils beteiligte sich zudem die Experi-
mentelle Werkstatt der Vereinigung der Künstler von E. A. Rozenbljum.77

Im Projekt „Ökopolis“ wurden wissenscha�liche Programme zu 
grundlegenden Fragen umgesetzt, darunter z. B. die Untersuchung öko-
logischer Probleme und der Gesundheit der Stadtbevölkerung, die Unter-
suchung von psychologischen Aspekten der Herstellung von Kontakten 
unter Menschen oder die komplexe Erforschung von Wasserspeichern und 
Biozönosen78 in Puščino und Umgebung. Doch auch Programme der ange-
wandten Forschung wurden realisiert, die drängende Fragen lösen sollten, 
welche die Einwohnerscha� beschä�igen. So wurden z. B. Lösungen für 
ein Nagetierproblem in Wohnhäusern entwickelt und darüber diskutiert, 
Naturschutzgebiete und „ökologische Pfade“ für die Bevölkerung in der 
Stadt anzulegen. Außerdem stellten sich die Teilnehmenden des Projekts 
auch originellen wissenscha�lichen Aufgaben. Es wurden z. B. die Auswir-
kungen von Fernverkehrsstraßen auf Biotope untersucht, eine ökologische 
Bewertung vorgenommen, wie sich Verkehrsmittel auf Kulturp�anzen 
auswirkten, und eine Zählmethode für im Straßenverkehr getötete Tiere 

77 Kavtaradze, Ėkopolis. Dvadcat’ let spustja. Istorija i itogi proekta, S. 12.
78 Die historisch gewachsene Gesamtheit von Tieren, P�anzen, Pilzen und Mikro-

organismen, die in einem verhältnismäßig homogenen Lebensraum (einem be -
stimmten Bereich an Land oder im Wasser) ansässig und durch die sie umgebende 
Umwelt miteinander verbunden sind (russ. Wikipedia), (Anm. der Hrsg.).
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getestet. Und weiter wurden auch soziologische Untersuchungen zu Fragen 
der Haustierhaltung, zum Bedarf an Weihnachtsbäumen und den Vor-
stellungen der Bürger:innen zum Umweltschutz durchgeführt. Durch das 
Engagement der Projektteilnehmer:innen wurde in Puščino ein System von 
Natur- und naturhistorischen Schutzgebieten und Denkmälern organisiert, 
eine Naturstation für Kinder eingerichtet und Bildungsarbeit im Umwelt-
bereich initiiert.

Allerdings stießen die „Ökopolis“-Aktivist:innen beim Versuch, die 
Ideen des Projekts in die Realität umzusetzen, auf konkrete Schwierigkeiten. 
So wurde z. B. trotz der Scha�ung eines Netzes besonders schützenswerter 
Naturgebiete ihr juristischer Schutzstatus erst verspätet gewährleistet. In 
der Stadt wurde das Netz von ökologischen Lehrpfaden nicht angelegt und 
auch die Empfehlungen zur Versorgung der Bevölkerung mit Weihnachts-
bäumen wurden nicht umgesetzt. Die Vorschläge, eine Umweltschutzwoche 
durchzuführen sowie das ökologische Projekt einer „Grünen Zone“ wurden 
jedoch realisiert und im Wohnbezirk „D“ fortgesetzt. 1985 nahmen auch 
eine wissenscha�liche Gruppe, die sich mit den Problemen angewandter 
Ökologie befasste, und das Labor Ökopolis, dessen Mitarbeiter:innen aus 
der Stadtgesellscha� kamen, ihre Arbeit auf.79

Das hauptsächliche Ergebnis des Projekts war, die Möglichkeiten „einer 
zielgerichteten Veränderung des städtischen Raums unter großangelegter 
Beteiligung der Bevölkerung“80 zu zeigen. Eine große Anzahl an Broschü-
ren und Sammelbänden wurde herausgegeben, in denen die Forschungser-
gebnisse des Ökopolis-Programms und Lösungen für die Probleme, die im 
Bereich der Stadtökologie erkannt worden waren, vorgestellt wurden.81

79 Dmitrij N. Kavtaradze, et al., Programma „Ėkopolis“ v Puščine (1981–1985 gg.), 
in: Ekologija malogo goroda. Social’no-ėkologičeskie aspekty ochrany prirody g. 
Puščina i ego okrestnostej (1981–1985 gg.).

80 Kavtaradze et.al., Programma „Ėkopolis“, S. 22.
81 Vgl. z. B. Lev Borisovič Filonov, Psichologičeskie aspekty ustanovlenija kontak-

tov meždu ljud’mi (Metodika kontakt. vzaimodejstvija), Puščino 1982; Elena 
Grigor’evna Šitova, Metodika učёta životnych, pogibšich na avtomobil’nych doro-
gach), Puščino 1982; N. Meškova et al. (MGU im. M. V. Lomonosova, Biol. fak., kaf. 
vysš. Rastenij, Lab. ėkologii ui ochrany prirody). Gryzuny v žilych domach malogo 
goroda (Izuč. probl. metodom anket. oprosa naselenija), Puščino 1989; Sergej 
Ivanovič Rozanov (Hrsg.), Biocenozy okrestnostej Puščina, Puščino 1990.
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Trotz seiner beachtlichen Erfolge kommentierten die Forscher:innen 
die Projektergebnisse zögerlich: „‚Ökopolis‘ ist kein Allheilmittel gegen 
alle ökologischen Übel. Es ist ein einzelner, wenn auch generalisierbarer 
Lösungsweg für die Probleme.“82

J. V. Safroškin bemerkte, dass es im Rahmen der Umsetzung des Pro-
jekts gelungen sei, „eine Puščino-Mini-Variante des komplexen Programms 
der Ökologisierung im Geiste des Hongkong-Programms zu skizzieren.“83

Nach Ansicht O. Janickijs stellte sich „die Idee von ‚Ökopolis‘ selbst als 
in der sowjetischen Gesellscha� derartig gefragt heraus, dass sie eine Masse 
praktischer Anhänger im ganzen Land erzeugte.“84

Doch nicht nur innerhalb der Landesgrenzen stießen die Erkenntnisse, 
die man mit der Projektarbeit gewonnen hatte, auf Interesse. Sie wurden auf 
Deutsch, Französisch und Spanisch publiziert, auf internationalen Ausstel-
lungen in Japan und Australien vorgestellt und anschließend in den Mos-
kauer Bezirken Sokol, Kosino und Chimki sowie in Kiew, Chișinău und 
anderen Städten umgesetzt. 

Ökopolis ist eines der einzigartigsten Beispiele einer authentischen 
Grünen Utopie in der UdSSR. Es handelte sich dabei um einen Versuch 
gewöhnlicher sowjetischer Bürger:innen, mit den eigenen Händen einen 
Grünen Kommunismus aufzubauen. Ausgelegt als „ein Weg, einen Traum 
durch die Anstrengungen der Wissenscha� und der Bürger selbst in die 
Realität des menschlichen Lebens umzusetzen“,85 ru� er bis heute he�ige 
Kontroversen und akademische Diskussionen hervor. Ohne Zweifel wird 
das Interesse an dieser Erfahrung auch in Zukun� weiter bestehen. Fast 
zwei Jahrzehnte nachdem das Programm angestoßen wurde, kommentierte 
A. Brudnyj die Projektergebnisse zusammenfassend: „‚Ökopolis‘ hat eine 
Seele, und es ist nicht ausgeschlossen, dass sie unsterblich ist.“86

82 Brudnyj/Kavtaradze, Ėkopolis. Vvedenie i problemy. Ėkologija malogo goroda, 
S. 25.

83 Jurij Vasil’evič Safroškin, Ėkopolis kak model’ razvitija nizovych jačeek noosfery, 
Puščino 1989 S. 5.

84 Oleg Nikolaevič Janickij, Ėkologičeskij archiv O. Janickogo/Institut sociologii RAN, 
Janickij, O. H., in: O�cial’nyj sajt IS RAN 2014, http://www.isras.ru/publ.html?id= 
2983, S. 28.

85 Dmitrij N. Kavtaradze, et al., Programma „Ėkopolis“, S. 15.
86 Brudnyj, Ėkopolis kak proekt i problema, S. 10. 
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Gibt es eine Zukunft für den „Grünen Kommunismus“? 

Die Basisinitiativen, die in den 1960er- und 1970er-Jahren entstanden, 
waren zweifelsohne die Grundlage für eine gewaltige Grüne Bewegung in 
der UdSSR, die schon zu Zeiten der Perestroika existierte. 1986 protestierte 
die Bevölkerung Lettlands gegen Dämme und Elektrizitätswerke am Fluss 
Düna, 1987 fand in Irkutsk eine Veranstaltung gegen Flussverschmutzung 
durch Abwasser statt und am 5. Juni desselben Jahres kamen in Kasan auf 
einer Versammlung zu Umweltproblemen etwa 70 000 Menschen zusam-
men. Im Oktober 1987 forderten in Jerewan zweitausend Menschen die 
Schließung des Chemiekomplexes Nairit. Am 28. Februar 1989 wurde in 
Semipalatinsk mit „Nevada-Semipalatinsk“ die erste sowjetische Anti-
Atom-Bewegung gegründet. 

Einige Jahre lang gehörten Umweltprobleme zu den bestimmenden 
�emen auf der politischen Tagesordnung. In den Wahlprogrammen für 
verschiedene Regierungsorgane setzte sich fast jede:r Kandidat:in auf die 
eine oder andere Weise mit ihnen auseinander. Es entstanden Hunderte 
von Umweltschutzclubs und -organisationen, wie der Umweltschutzrat, 
der Club „Die Grünen“, „Die Alternative“, „Das grüne Ufer“, „Für atomare 
Sicherheit“, „Grüne Welt“ und die „Sozial-ökologische Union“. Auch die 
neuen Meinungsmacher:innen und informellen Bewegungen schließen sich 
der ökologischen Agenda an, wie „Rock für sauberes Wasser“, eine Aktion 
von Rock-Musiker:innen für den Schutz von Wasserressourcen vor Ver-
schmutzung. 

Zusammenfassend muss man unterstreichen, dass die „Grüne Utopie“ 
der UdSSR über einige zentrale Besonderheiten verfügte. Dabei war der 
wichtigste Punkt, dass die Initiative in Fragen der Ökologie von der Regie-
rung auf die Bürger:innen überging. Die einseitige Verfestigung der ideo-
logischen Doktrin seitens der Herrschenden wurde durch die Gesellscha� 
aufgebrochen, indem sie den Naturschutz-Diskurs selbst strukturierte. Pro-
fessionelle Wissenscha�ler:innen, Studierende sowie einfache Bürger:innen 
der UdSSR waren daran beteiligt. Das zweite wichtige Moment, welches 
ermöglichte, dass zwar eine lokale, aber alternative Utopie des „Grünen 
Kommunismus“ entstand, war der akademische Charakter der Bewegung. 
Die Autonomie und die relative intellektuelle Freiheit, die in wissenscha�-
lichen Kreisen und Umweltkreisen vorhanden war, spielten dabei genauso 
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eine Rolle wie die Zugeständnisse der Regierung, Umweltthemen in der 
gesellscha�lichen Diskussion und den Massenmedien zuzulassen.

„In der Natur gelten objektive Gesetze, und der Mensch sollte sie 
erkennen, um in Wechselwirkung mit der Natur richtig zu handeln 
und ihr keinen unwiderru�ichen Schaden zuzufügen. Wenn die ent-
sprechenden Vermächtnisse von F. Engels und W. I. Lenin Wirklichkeit 
geworden wären, wäre die Tragödie von Tschernobyl nicht passiert, der 
Aralsee nicht ausgetrocknet und die Vergi�ung landwirtscha�licher 
Produktion durch Pestizide und andere Chemikalien nicht erfolgt“,87

schrieben die Anhänger:innen des sowjetischen Öko-Projekts im Jahr 
1990. 

Heute stoßen die Ideen eines Öko-Sozialismus und eines nichtkapitalisti-
schen Lösungswegs globaler ökologischer Probleme auf der ganzen Welt 
auf Interesse. Vielleicht hat der „Grüne Kommunismus“ ja doch noch eine 
Chance.

87 Ioganzen, V. I. Lenin i ėkologičeskie problemy, S. 9.
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